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Nochmals zum Hamburger Schiedsſpruch.

Die an alle Gewerkſchaften verſendete Denkſchrift des Ham-
burger Gewerkſchaftskartells leidet, ſo führt Genoſſe Parvus in
ſeiner geſtrigen Korreſpondenz aus, an dem Hauptfehler, daß ſie
glaubt, wer gegen den Ausſchluß der Akkordmaurer aus der
Partei ſich erkläre, deshalb die Akkordmaurer irgendwie in
Schutz nehmen wolle. Das iſt aber ganz und gar nicht Fall.
Wer gegen den Ausſchluß ſtimmt, thut es nicht wegen der Ak-
kordmaurer ſondern wegen der Partei, weil er keinen Fall
ſchaffen will, der als Richtſchnur mit der Zeit für die Gewerk-
ſchaften wie für die Partei zu noch viel ſchlimmeren Verwicke-
lungen führen würde. Es iſt nur ein Streit um das Mittel
zum Ziel, um den Weg, auf dem es am beſten zu erreichen
ſei, nicht aber um das Ziel ſelbſt die Zurechtweiſung der
Akkordmaurer, den Schutz des Maurerverbands in ſeiner ge-
werkſchaftlichen Aktion. Nach den klaren Worten des Schieds-
ſpruchs, nach allem, was bis jetzt in der Partei in der ange-
regten Frage zum Ausdruck gekommen iſt, wird das jede loyale
Kritik anerkennen müſſen.

Man verſteift ſich auf den Ausſchluß, als wenn damit alle
Schwierigkeiten behoben worden wären. Und doch weiß jeder,
daß, wie die Dinge in Hamburg ſtehen, der Ausſchluß aus der
Partei nichts nützen, daß man die Akkordmaurer dadurch nur
erbittern und zu einem deſto ſchlimmeren Widerſtand reizen
würde. Freilich, das wäre uns einerlei, wenn wir auf Grund
unſerer Parteiſtatuten die Akkordmaurer Mätten ausſchließen
müſſen. Aber das iſt eben nicht der Fall. Aus der Denkſchrift
en Gewerkſchaftskartell ſelbſt kann man den Beweis dafür ent
nehmen.

Unſere Hamburger Parteigenoſſen ſtehen doch ſicher nicht im
Geruch, den Akkordmaurern nachſehen zu wollen. Sie haben
ja die ganze Frage aufgerollt, ſie beantragen den Ausſchluß.
Aber bis ſie dazu kamen, haben ſie etwas anderes beſchloſſen.
Sie haben am 29. März einen Beſchluß gefaßt, in welchem
noch nichts von Ehrloſigkeit ſteht, ſondern blos ge-
werkſchaftliche Disziplin als Parteipflicht hingeſtellt wird. Wenn
aber die Handlungsweiſe der Akkordmaurer am 15. Juli vor
dem Schiedsgericht ehrlos war, ſo war ſie es auch am 29. März,

und war ſie es am 29. März in den Augen der Partei-
verſammlung nicht, warum ſollte ſie es am 15. Juli in den
Augen des Schiedsgerichts ſein Alſo die Hamburger Partei-
genoſſen hatten ſelbſt ſtarke Zweifel darüber, ob es angeht, die
Handlungsweiſe der Akkordmaurer unter S 2 unſeres Statuts
zu bringen, und entſchloſſen ſich dazu nur als Notbehelf, als
alle anderen Mittel verſagten. Dann dürfen ſie es aber dem
Parteitag nicht verargen, wenn dieſer nach einem Ausweg ſucht,
der dem bisherigen Parteibrauch mehr entſpricht.

Wenn wir erſt beginnen, wegen gewerkſchaftlicher Streitig-
keiten aus der Partei auszuſchließen, ſo kommen wir aus dem
Ausſchließen gar nicht heraus. Ein neuer Fall iſt ſchon da. Die
Auslaſſungen in der vorletzten Nummer der Holzarbeiterzeitung
gegen den Glasarbeiterſtreik ſind nicht nur eine unbegreifliche Takt-
loſigkeit, ſondern eine Disziplinverletzung ſchlimmſter Art. Die
Glasarbeiter ſind d adurch mehr geſchädigt als durch Streikbruch. Ausſchluß der Hamburger Akkordmaur

Es iſt ein direkter Verrat, der an ihnen geübt wurde. Soll
nun vielleicht der Parteitag neben den Akkordmaurern auch
die Redaktion der Holzarbeiterzeitung ausſchließen

Man ſollte meinen, die Genoſſen, welche zugleich in den Ge-
werkſchaften an leitender Stelle thätig ſind, müßten am meiſten
ſich der Schwierigkeiten der Sachlage bewußt ſein und vor
allem den gemeinſamen Standpunkt betonen, von dem aus die
Gewerkſchaften und die Partei die angeregte Frage behandeln.
Statt deſſen begegnet man hier den wunderlichſten Aufſtellungen.
So iſt von verſchiedener Seite erklärt worden, wenn der Partei-
tag die Akkordmaurer nicht ausſchließe, dann müßten die Ge-
werkſchaftler aus der Partei austreten. Alſo, wenn es ſich um
die Gewerkſchaften handelt, dann heißt es: die Minorität
muß gehorchen, oder ſie wird aus der Partei ausgeſchloſſen.
Doch wenn es ſich um die Partei handelt, dann: die Majo-
rität muß ſich unſerem Willen fügen, oder wir verlaſſen die
Partei! Wer von ſeinen Parteigenoſſen verlangt, daß ſie ſich
den Beſchlüſſen der Gewerkſchaften fügen, möge doch vor
allem ſelbſt lernen, ſich den Beſchlüſſen der Partei unterzu-
ordnen.

Recht beſorgt um Reinhaltung der Parteiehre zeigt ſich das
Organ des Buchdruckerverbands in ſeiner heutigen
Nummer. Es ſchreibt, den Verteidigern des Schiedsſpruchs
falle es ungemein ſchwer, ihre Meinung zu vertreten, die
Gründe des Schiedsgerichts ſeien „recht fadenſcheiniger Natur“
und den Verteidigern der gewerkſchaftlichen Disziplin ſei es
deshalb leicht, dieſe „Gründe“ die Anführungszeichen bei
dieſem Worte werden von dem genannten Blatte gemacht
zu widerlegen. Da aber Auer in einem langen Artikel erklärt
habe, den im Trüben fiſchenden Herren, die den Akkordmaurer-
fall etwa benutzen wollten, um ihre Batterien in Lübeck zu
demaskieren, werde ihr Treiben gründlich verleidet werden, ſo
würden wohl „im Parteiintereſſe die Hamburger Akkordmaurer
hinuntergewürgt werden wie man auch die Leipziger Dis-
ziplin- und Streikbrecher gemeint ſind damit die Mitglieder
der Buchdrucker Gewerkſchaft als beſondere Zierden der
Sozialdemokratie abgeſtempelt habe. Es iſt zwar ſehr unvor-
ſichtig vom Verbandsorgan der Buchdrucker, die Hamburger
Angelegenheit auf gleiche Stufe mit dem Vorfall in der Leip-
ziger Volkszeitung zu ſtellen, aber wir nehmen den Vergleich
dankbar an und können die Parallele nicht für unzutreffend
halten.

Jn Leipzig wurde vom Buchdruckerverbaude die Sperre über
unſer dortiges Parteiblatt verhängt, weil in der Druckerei des-
ſelben die notwendig gewordene Kündigung einiger Verbands-
mitglieder nicht nach der Anciennität erfolgt war. Nun wird
die Anerkennung des Anciennitätsprinzips vom Buchdrucker-
verband nicht einmal in den anderen Leipziger Druckereien ver-
langt, geſchweige denn, daß dieſes Prinzip als allgemein giltige
Gewerkſchaftsforderung feſtgelegt worden wäre. Trotzdem wurde
vom Verbande die Sperre über die Leipziger Volkszeitung ver-
hängt, und die an Stelle der Verbandsmitglieder eintretenden
Gewerkſchaftler wurden als Streikbrecher bezeichnet. Genau
ſo, wie damals das Volksblatt dieſes Vorgehen des Buchdrucker-
verbandes ſcharf rügte, genau ſo kann es das Verlangen auf

er aus der Partei nicht
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billigen, denn auch in Hamburg liegt kein Streikbruch vor-
Das geht deutlich hervor aus dem vom Buchdruckerorgan an-
gezogenen Artikel des Genoſſen Auer, der vorigen Sonnabend
im Vorwärts veröffentlicht wurde.

Die Akkordmaurer, ſo verwerflich ihr Verhalten und ihr Dis-
ziplinbruch auch iſt, haben ſchon am 30. Oktober vorigen Jahres
beſchloſſen und dieſen Beſchluß auch ſtreng durchgeführt, daß
ſie nämlich unter keinen Umſtänden die Arbeit auf
ſolchen Bauten aufnehmen würden, welche ſeitens des
Maurerverbands geſperrt worden ſeien wegen Lohnreduzierung
oder Arbeitszeitverlängerung. Nur wo es ſich um Weigerung
der Verbandsmaurer handele, mit Akkordmaurern zuſammen
zu arbeiten und wo um der Akkordmaurer willen ein Bau ge-
ſperrt worden ſei, dort würden ſie die Stellen beſetzen.
Dieſe Haltung der Akkordmaurer muß, wie ſchon geſagt, ſcharf
gerügt werden, ihr Disziplinbruch rechtfertigt auch ihren Aus-
ſchluß aus dem Verbande, aber als ehrloſer Streikbruch kann
ihr Verhalten ſo wenig betrachtet werden wie der Eintritt der
BuchdruckerGewerkſchaftler in die Leipziger Volkszeitung.

Genoſſe Auer macht in ſeinem Artikel noch auf eine andere,
bisher unbekannte Thatſache aufmerkſam, nämlich darauf, daß
die Betreiber der jetzigen Hetze gegen den Schiedsſpruch ſeiner
Zeit aufgefordet worden ſind, in das Schiedsgericht einzutreten,daß ſie das aber abgelehnt haben. Durch dieſes Faltum er

ſcheint die Oppoſition gegen den Schiedsſpruch in noch eigen-
tümlicherem Lichte.

Nun, Lübeck wird das letzte Wort in der Angelegenheit zuſprechen haben, und die Parteidelegierten werden die Richeſchner

geben, nach welcher in Zukunft Differenzen zwiſchen Partei
und Gewerkſchaftsintereſſen zu beurteilen ſind.

Zum Kampf gegen den Zollwuther.

Ueber-Agrarier. Die D. Tgsztg.merkſam, daß das preußiſche LanthesvkonomieKoltegienn voriges

Jahr einen Mindeſtzoll von 7.50 M. auf den Doppel-
zentner Brotgetreide für ganz dringend nötig erklärt hat und
daß der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter aufgefordert worden
iſt, „mit aller Entſchiedenheit für dieſe gerechte und not-
wendige Forderung einzutreten“. Das fällt ſchon nicht
mehr unter den Begriff der agrariſchen Unverſchämtheit, das
iſt über-agrariſches Räubertum.

Des Zentrums Sorge. Die Köln. Volksztg. beſchwört
die Agrarier, ſie möchten den Bogen nicht zu ſtraff ſpannen.
Dieſe Mahnung iſt auf die Beſorgnis des Zentrumsblattes
zurückzuführen, die Jnduſtriearbeiter möchten ſonſt in nochſchnellerein Tempo, als bereits zu bemerken iſt, die Zentrums

fahne verlaſſen. Nachdem der vom Katholikentag in Osna-
brück am arbeitenden Volke geübte Verrat in Sachen des
Brotwuchers bekannt geworden iſt, kommt die Mahnung zu
ſpät. Würden jetzt Reichstagswahlen vorgenommen, ſo hätten
die agrariſchen Zentrumsleute Gelegenheit zu ſehen, wie die
h iche Arbeiterſchaft über den Verrat der ſchwarzen Garde
denkt.

Nachdruck verboten.Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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„O, ſag nur, Martial, ſag mir nur, warum liebt Lucas dieſe
Joſine, warum liebt er nicht mich!“ fragte Soeurette.

Sie hatte die Arme um ſeinen Hals geſchlungen und ſchluchzte
an ſeiner Schulter, ſo troſtlos und verzweifelt, daß es ihm das
Herz zerriß. Was ſollte er ihr ſagen, wie ſollte er ſie belehren,
wie ſie tröſten

„Jch weiß es nicht, mein armes Schweſterchen, ich weiß es
nicht. Er liebt ſie wohl, weil er ſie liebt. Eine andre Erklä-
rung giebt es wohl nicht. Er würde Dich lieben, wenn er Dich
früher lieben gelernt hätte.“

Das war es. Lucas liebte Joſine, weil ſie das liebende, das
reigende, das hingebende Weib war, das alle zärtlichen Gefühle
des Herzens erweckte. Und obendrein hatte er ſie im Unglück
gefunden, und ſie war ſchön.

„Aber er hat mich doch früher gekannt als ſie, warum hat er
mich nicht zuerſt geliebt erklärte Soeurette.

Jordan, den dieſe Fragen mehr und mehr in Verlegenheit
ſeßten, ſuchte bewegt nach Antworten und fand gute und zarte
Worte in der Einfalt ſeines Herzen.

„Vielleicht, weil er als Freund, als Bruder in unſer Haus
gekommen iſt. Er iſt Dein Bruder geworden

Sein Blick ruhte auf ihr, und er ſagte ihr nicht die ganze
Wahrheit, denn er ſah, wie klein und ſchwächlich ſie war, gleich
ſihm, wie blaß und reizlos ihr Geſicht. Sie war nicht für die
Liebe geſchaffen, das ſchmächtige Mädchen in dem ſchmuckloſen
ſchwarzen 'Kleide; wohl lag die Anmut der Sanftheit und
Güte über ihr, aber auch zugleich der Schleier der Schwer-
mut, wie über allen Schweigſamen und Opferwilligen. Lucas
hatte ſicherlich nie etwas anderes in ihr geſehen als eine
kluge, eine edelherzige, eine in ihrer Wunſchloſigkeit glückliche

Freundin.Ja ſiehſt Du, mein armes Schweſterchen, da er ſich als
Dein Bruder fühlt ſo wie ich, ſo kann er Dich nicht lieben,

wie er Joſine liebt. Er iſt darauf nie verfallen. Aber trotz-
dem liebt er Dich ſehr, er liebt Dich mehr als jene, er liebt
Dich ſo, wie ich Dich liebe.“

Aber Soeurettens armes, liebendes Herz bäumte ſich heftig
gegen dieſe Deutung, und ſie rief unter doppelt heftigem
Schluchzen:

„Nein, nein, er liebt mich nicht mehr als jene, er liebt mich
gar nicht. Das heißt ein Weib nicht lieben, wenn man ſie
wie ein Bruder liebt. Das iſt kein Troſt, wenn ich leide, was
ich leide, da ich ſehe, daß er mir verloren iſt. Bis jetzt habe
nichts von allen dieſen Dingen gewußt, aber jetzt weiß ich ſie,
jetzt fühle ich ſie, da ich ſterbe vor ſchrecklicher Qual!“

Jordan konnte kaum die Thränen zurückhalten.
„Schweſterchen, Schweſterchen, Du thuſt mir furchtbar weh!

Sei doch nur vernünftig, Du wirſt Dich noch krank machen,
wenn Du Dich ſo dem Kummer überläßt. Jch erkenne Dich
gar nicht wieder, meine ſonſt ſo ruhige, kluge Schweſter, die
immer begriffen hat, daß man dem Elend dieſes Daſeins eine
ſtarke Seele entgegenſetzen muß!“

Er verſuchte zu argumentieren.
„Sag. einmal, Du haſt doch Lucas zu

machen
„Nein, nein, nicht den geringſten. Er iſt mir ſehr zugethan,

und wir haben immer nur als gute Freunde mit einander
verkehrt.“

„Nun, ſiehſt Du! Er liebt Dich, wie er Dich lieben kann,
und Du haſt kein Recht, gegen ihn aufgebracht zu ſein.

„Jch bin ja nicht aufgebracht. Jch haſſe niemand, niemand
ich leide nur ſo ſchrecklich

Wieder brach ſie in Schluchzen aus, und in einem erneuten
Aufwallen ihrer Verzweiflung rang ſich der Schrei aus ihrem
Herzen „Warum liebt er mich nicht? Warum liebt er mich
nicht

„Wenn er Dich nicht ſo liebt, wie Du geliebt ſein möchteſt,
Schweſterchen, ſo kommt das nur davon, weil er Dich nicht
genug kennt. Nein, er kennt Dich nicht, wie ich Dich kenne,
er weiß nicht, daß Du das beſte, ſanfteſte, hingebungsvollſte,
liebreichſte Mädchen biſt. Du wäreſt ſeine Gehilfin, ſeine Ge-
fährtin geweſen, Du hätteſt ſein Leben gefördert und ver-
ſchönt. Aber die andere iſt gekommen mit ihrer Schönheit,
eine ſtarke, eine ſehr ſtarke Macht hat auf ihn gewirkt, und er

keinen Vorwurf

hat ſich ihr zugewendet, ohne auf Dich zu achten, die ihn liebte.
Du mußt verzichten, mein armes Schweſterchen.“
Er hielt ſie innig an ſeine Bruſt gedrückt und küßte ſie aufs

Haar. Aber ihr Herz wehrte ſich verzweifelt.
„Nein, nein, ich kann nicht, ich kann nicht!“
„Ja, Du wirſt verzichten, Du biſt zu gut, zu klug, um nicht

zu verzichten. Und mit der Zeit wirſt Du vergeſſen.“
„O nein, das nicht! Niemals!“
„Jch hatte unrecht, ich verlange nicht, daß Du vergißt; be-

wahre die Erinnerung in Deinem Herzen, niemand wird da-
durch ein Leid geſchehen. Aber ich verlange den Verzicht von
Dir, weil ich weiß, daß er in Deiner Natur liegt, daß Du
ſeiner fähig biſt bis zum Opfer, bis zur Selbſtverleugnung.
Denke doch nur, welches Unheil entſtehen könnte, wenn Du
ſprächeſt, wenn Du Dich auflehnteſt. Unſer Leben wäre ge-
ſtört, unſere Werke vernichtet, und Du würdeſt noch tauſend-
mal mehr leiden

Bebend vor Leidenſchaft fiel ſie ihm ins Wort.
„So ſoll das Leben geſtört, die Werke vernichtet werden

Wenigſtens werde ich mein brennendes Verlangen befriedigt
haben. Du ſollteſt nicht ſo grauſam zu mir ſprechen. Du biſt
egoiſtiſch!“

„Egoiſtiſch, wenn ich nur an Dich denke, mein armes, teures
Kind Nur der Schmerz verbittert in dieſem Augenblick
Deine gute Seele. Aber welche brennenden Vorwürfe würdeſt
Du Dir ſpäter machen, wenn ich Dich alles zerſtören ließe
Du könnteſt nicht länger leben, wenn Du inne würdeſt, welches
Unheil Du angerichtet haſt. Nein, Du armes, geliebtes Herz,
Du wirſt verzichten, aus Selbſtverleugnung und wunſchloſer
Zärtlichkeit wird Dein Glück beſtehen

Thränen erſtickten ſeine Stimme, ſie ſchluchzten nun gemein
ſam, einander umſchlungen haltend. Es war von köſtlicher
Geſchwiſterliebe durchbebt, dieſes leidvolle Geſpräch zwiſchen
Bruder und Schweſter, die beide ſo liebevolle, unerfahrene
Menſchen waren. Und voll unendlichen Mitleids mit über
ſtrömender Zärtlichkeit wiederholte er:

„Du wirſt verzichten, Du wirſt verzichten.“
Sie wehrte ſich noch, aber ſchon h nd, und jammerte

nur noch leiſe, wie ein armes verletztes Kind, deſſen Schmerzen
man einzuſchläfern ſucht.

r ich will leiden! Jch kann nicht, ich kann nicht ver
zichten!“

macht jetzt darauf auf
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Die

in Gotha ſoSie haben thatſächlich die Beſprechung des Zolltarifs nicht auf
die Tagesordnung geſtellt, weil ſie ſich ſonſt vielleicht in Gegen
ſatz zur Regierung ſtellen müßten, was ihren Beſtrebun en
nur neue Schwierigkeiten ſchaffen könnte. „Wir Deutſchen
ürchten den Mut, ſonſt nichts auf dieſer Welt“, dürfen dieſe
zertreter des ehrbaren Handwerks nun ſagen.

Tagesgeſchichte.
Halle 10. September.

Wilhelm II. und der Zolltarif.
Jn ihrer politiſchen Wochenüberſicht bezeichnet die Kreuzztg.

als feſtſtehend, daß die Zolltarif- Vorlage mit vorheriger
Genehmigung des Kaiſers beim Bundesrat eingereicht
worden ſei. Das hat ſich zwar jeder ſchon vorher ſagen
können; aber es wirkt klärend, wenn das konſervative Haupt-
organ das jetzt unverhüllt beſtätigt. Ueber die Stellung Wil
helm II. zur Tarifvorlage wurden bisher nur nichtsſagende
Notizen offiziös verbreitet. Es iſt mehrmals in gewiſſen Zeit-
abſtänden durch die Preſſe die Mitteilung gejagt worden, der
Kaiſer ſei für das Zuſtandekommen der Handelsverträge. Das
beſagt gar nichts. Es wäre erwünſcht geweſen, zu wiſſen, wie
Wilhelm II. ſpeziell über die Getreidezölle denkt.
Und die Klarheit hierüber iſt nun durch die Kreuzzeitung ge-
ſchaffen worden. Der Kaiſer iſt darnach mit den vorgeſchlagenen
Get idezöllen einverſtanden. Ja, es iſt fraglich, ob man
nicht noch einen Schritt weiter gehen darf: Es iſt nicht un-
möglich, daß der ganze Tarif, wenigſtens in ſeinen
agrariſchen und induſtriellen Hauptpoſitionen, im kaiſerlichen
Zivilkabinett vorbereitet worden tſt, und daß von dieſer Stelle
aus die Hauptziffern, auch die für die Getreidezölle, vor-
geſchlagen bezw. feſtgeſetzt worden ſind. Jſt dieſe Vermutung
begründet, ſo würde die ganze Tariffrage in ein anderes Licht
gerückt; dann würde die Erhöhung der Getreidezölle nicht in
erſter Linie zu dem Zwecke geſchehen, um den Agrariern den
Mund zu ſtopfen, ſondern um 120--150 Millionen Mk. jähr-
licher Mehreinnahme dem Reiche zu ſichern, damit noch ver-
hüllt gehaltene militariſtiſche, mariniſtiſche und
koloniale Ziele erreicht werden können. Manches,
was nach dieſer Richtung in den letzten Wochen betreffs
Schaffung einer Kolonialarmee und artilleriſtiſcher Neu-
bewaffnung bekannt geworden iſt, läßt dieſe Auffaſſung der
Sachlage als begründet erſcheinen.

Von unſerer „ſchneidigen“ Marine.
Zu der Kataſtrophe, von welcher vor wenigen Tagen derKreuzer „Wacht“ betroffen wurde, ſchreibt die Vert. Börſ.Ztg.

ſehr treffend
Bei der Flotte wird, wie bei der Armee, auf Schneidig-

keit viel Gewicht gelegt, energiſche Jnitiative iſt eine
Ehrenpflicht, Kleinmut wird nicht geduldet. Aber dieſe männ-
lichen Tugenden finden ihre Begrenzung in der Sorge für
die Sicherheit des Schiffs und ſeiner Beſatzung.
Daß bei dem Verſinken der „Wacht“ kein Menſchenleben ver-
loren ging, iſt ein beſonderes Glück, nach den Umſtänden
konnten leicht alle Lebenden den Tod finden. Eine
Reihe von folgenſchweren Fragen richtet ſich auf. Durfte
die „Wacht“ mit dem Handruder an dem Manöver
teilnehmen? Durfte insbeſondere mit dem Handruder der
Durchgang zwiſchen den großen Schiffen gewagt werden
Hätte der Kommandant bei dem Chef des erſten Geſchwaders,
dem Prinzen Heinrich, anfragen müſſen, ob er ohne Dampf-
ruder an den Formations- Uebungen ſich beteiligen könne?
Ein zu großes Maß von Kühnheit, das im Ernſtkampfe zu
läſſig erſcheinen, oft ſogar als Pflicht betrachtet werden kann,
wird bei Uebungen nicht geduldet werden können, weil zweck-
los viele vaterländiſche Menſchenleben auf das
Spiel geſetzt würden.

Ueber die Urſachen der Kataſtrophe wird dem Berl. Tagebl.
aus Kiel berichtet:

„Das Dampfruder der „Wacht“ war bereits bei den Uebungen
in der Oſtſee vor Antritt der Fahrt nach Danzig beſchädigt
worden. Die Reparatur erwies ſich während des kurzen Aufent
halts in Kiel nicht als ausführbar, und es wurde die Hand-
ſteuerung benutzt. Als die „Sachſen“ mit Volldampf nahte,
griffen acht Mann der „Wacht“ in das Gangſpill der Hand-
ſteuerung, um das Schiff mit aller Macht nach Steuerbord zu
drehen. Es war indes nicht möglich, über neun Grad hinaus-
zukommen. Dies genügte nicht, um die Wacht ſo zu wenden,
daß ſie aus dem Kurs der „Sachſen“ herauskäme und es
erfolgte der Zuſammenſtoß.“

Wenn alſo der Mangel des Dampfſteuerapparates das Un-
glück verſchuldet hat, ſo trifft die Verantwortung nicht den
Kommandanten, ſondern die höhere Kommanddoſtelle,
Schiff in dieſem Zuſtande aus dem Hafen ließ.
einem

die das
Es iſt nur

kein Menſchenlebenglücklichen Zufalle zu danken, daß

er en aber wieder einige Millionen

rundefür immer verloren auf dem
Der Untergang der Wacht iſt,

kleineren Unglücksfällen und Havarien,
abgeſehen von zahlloſen

der zwölfte Totalverluſt
der preußiſchdeutſchen Marine, der ſechſte in den Gewäſſern
der Nord und Oſtſee. Es gingen hier verloren das Kadetten
ſchulſchiff „Amazone“, der „Große Kurfürſt“ 269 Tote, die
Schiffsjungenbrigg „Undine“, die Torpedoboote S 41 und 8 26
in der Jammerbucht beziehungsweiſe in der Elbmündung und
jetzt der kleine Kreuzer „Wacht“. Das et ge untergegangene
Fahrzeug der deutſchen Marine, das wieder gehoben und ge-
borgen wurde, iſt das bei Fehmarn geſunkene Torpedoboot 8 85
eweſen. Jn ausländiſchen Gewäſſern ging verloren: der
riegsſchoner „Frauenlob“ (bei einem Teifun in japaniſchen Ge

wäſſern), die Kreuzerkorvette „Auguſta“ (im Jndiſchen Ozean,
223 Mann tot), die Kanonenboote „Adler“ und „Eber“ (Samoa,
85 Mann tot), 1806 der „Jltis“ (im Teifun an der chineſiſchen
Küſte, 71 Mann. tot) und 1900 die Gneiſenau (bei Malaga,
14 Mann tot).

Amneſtie für Hunnenkrieger.
Die DonauZtg. behauptet, unter den heimgekehrten deutſchen

Chinakriegern beſtehe das ſichere Gerücht über den Erlaß einer
Amneſtie für die während und infolge des chineſiſchen Kreuz-
zuges Beſtraften, und deren Zahl iſt ja bekanntlich nicht gering.
Nach dieſem Gerücht ſoll Wilhelm II. an die maßgebenden
Stellen Telegramme gerichtet haben, daß allen Soldaten der
Chingexpedition die erhaltenen Strafen erlaſſen und die bereits
verbüßten als ſolche nicht anzuſehen ſeien. Der Kaiſer wolle
nicht, daß die Leute, die freiwillig die Jntereſſen des deutſchen
Vaterlandes ſchützen halfen, mit Strafen in ihrer Heimat an-
kommen. Ebenſo ſoll ein ausgeſprochenes Todesurteil vom
Kaiſer nicht beſtätigt und in eine ganz milde Strafe um-
gewandelt ſein.
Es bleibt abzuwarten, ob ſich dies Gerücht beſtätigt. Sollte
dies der Fall ſein, ſo ſind für den Fall eines neuen kolonialen
Konflikts Hunnenthaten zu erwarten, gegen welche die bei der
Chinaexpedition vorgekommenen nur harmloſe Kinderſcherze
waren.

Polizeiliche Heldenthat in Poſen.
Folgende Epiſode, die an ruſſiſche Zuſtände erinnert, bringt

unſer Breslauer Parteiblatt: Am Sonntag, den 1. September,
ſollte in Luboſch bei Koſten eine öffentliche Maurer-Verſamm-
lung ſtattfinden, zu welcher Kollege Machate-Breslau als Refe-
rent erſchienen war. Trotzdem aber die Verſammlung wegen
der verweigerten Genehmigung Eine ſolche war nicht er-
forderlich! D. Red. der Breslauer Volkswacht) nicht abgehalten
werden durfte, war ein berittener Gendarm aus Koſten im
Lokale erſchienen, welcher wegen ſeiner beſonderen Dienſteifrig-
keit beachtet zu werden verdient. Nachdem derſelbe die Jden-
tität des Kollegen Machate feſtgeſtellt, erklärte er: „Er ſei im
Namen des Geſetzes beauftragt, alles zu verhindern, was zur
Gründung eines Zweigvereins des Verbandes geſchehen ſolle“,
auch verbot er dem Kollegen Machate, irgend ein Wort mit
einem dort Erſchienenen zu ſprechen. Nachdem ihm von letz-
terem die Erwiderung geworden, daß er zu einem derartigen
Verbot keinerlei Veranlaſſung noch Berechtigung habe, meinte
er (der Herr Wachtmeiſter nämlich): „Er könne ſich gar nicht
vorſtellen, wie die Maurer dazu kämen, mehr Lohn zu fordern,
noch nie ſei es denſelben ſo gut gegangen, wie jetzt.“ Damit
war es aber noch nicht genug: Er drohte demjenigen, der den
genannten Kollegen bei ſich in der Wohnung dulden würde,
mit Beſtrafung Als Machate ſich anſchickte, einige Notizen
in ſein Buch zu machen, ging der Herr Wachtmeiſter an ihn
heran mit dem Befehl: „Erlauben Sie ſich s nicht, irgendwelche Namen zu notieren.“ Nachdem der Beamte in dem
Geſchriebenen nur die von ihm ſelbſt gemachten Aeußerungen
gefunden, blieb er dicht vor Machate ſtehen und verbot dem-
ſelben noch mehreremale das Sprechen mit anderen. Ja ſo-
gar, als Machate zur Bahn gehen wollte, wurde er von dem
Geſtrengen auf Schritt und Tritt verfolgt.

Sammlungen für die Opfer des Gumbinner Prozefßzes.
Die Nat.Ztg. veröffentlicht einen Aufruf des Rechtsanwalts
Horn in Jnſterburg, in dem derſelbe dazu auffordert, für den
freigeſprochenen Hickel ſowie die wegen ihrer Ausſagen im
Kroſigk-Prozeſſe gemaßregelten Unteroffiziere eine Geldſamm-
lung einzuleiten, um denſelben eine neue Exiſtenz zu ſchaffen.
Ein Teil des Geldes ſoll im Jntereſſe der Verteidigung der
Angeklagten verwendet werden, da bei der Vermögensloſigkeit
der Beteiligten für Ermittelungen und andere Maßnahmen bis-
her keine Mittel zu Gebote ſtanden.

Die Jnſtrumente der Pekinger Sternwarte ſind nach
einer Mitteilung unſeres Bremerhavener Bruderorgans in der
vorigen Woche von Bremerhaven nach Potsdam geſandt wor-
den. Bekanntlich hat ſie die Palatig mit nach Bremerhaven

Lucas ſollte an dieſem Tage mit den Geſchwiſtern zu mittag
eſſen, und als er gegen halb zwölf Uhr ins Laboratorium kam,
fand er die beiden noch ſehr erregt, mit geröteten Augen.
Aber er ſelbſt war ſo ſchmerzdurchwühlt, ſo niedergedrückt, daß
er nichts bemerkte. Der Abſchied von Joſine, die grauſame
Not wendigkeit der Trennung von ihr erfüllte ihn mit Ver-
zweiflung. Es war ihm, als ſei ihm ſeine letzte Kraft ge
nommen, da ihm ſeine Liebe genommen worden, die Liebe, die
er für ſeine Miſſion als notwendig erachtete. Wenn er Joſine
nicht rettete, ſo würde er niemals das arme leidende Volk
retten können, dem er ſein Leben gewidmet hatte. Und ſeit-
dem er ſein Bett verlaſſen hatte, richteten ſich alle Hinderniſſe,
die ihm den Weg verſperrten, drohend und unüberſteiglich vor
ſeinem Geiſte auf. Er ſah das düſtere Bild der untergehen-
den, der untergegangenen Crecherie vor ſich, es ſchien ihm
Wahnſinn, noch auf die Möglichkeit einer Rettung zu hoffen.
Die Menſchen ſtanden haßerfüllt gegeneinander, er hatte keine
brüderliche Liebe zwiſchen ihnen hervorrufen können, alle tief-
gewurzelte menſchliche Unzulänglichkeit vereinigte ſich, um
ſeinem Werk das Grab zu graben. Mit einem Schlage hatte
er den Glauben an ſich und ſeine Sendung verloren und er
ward die Beute der ſchrecklichſten Entmutigung, die er bisher
durchgemacht hatte. Der Held in ihm wankte, verſchlimmerte
kleinmütig das Uebel, war auf dem Punkte, ſeine Aufgabe
mich zu laſſen, da er die Niederlage für unabwendbar
ſielt.
Soeurette, die ſeine Verſtörtheit bemerkte, vergaß in ihrer

himmliſchen Güte darüber faſt ihr eignes Leid.
„Sind Sie krank, lieber Freund
„Ja, ich befinde mich nicht recht wohl.

lichen Vormittag hinter mir; ſeit dem
Unangenehmes erfahren.

Soeurette fragte nicht weiter, ſie blickte nur voll Herzens-
angſt auf ihn, indem ſie dachte, worin wohl W Leiden beſtehen könnte, da er liebte und geliebt wurde. Um die heftige
Erregung zu verbergen, in der ſie ſelbſt ſich befand, hatte ſie
ſich an ihren kleinen Schreibtiſch geſetzt und that, als ſchreibe
ſie Notizen für ihren Bruder heraus, während dieſer ſich wieder
ermattet hatte in ſeinen Fauteuil ſinken laſſen.

e keit ſagte er, g r c eseint, beide nicht viel. enn wenn ich mich auch meiner-c heim Aufſtehen ziemlich kräftig gefühlt habe, ſo habe

Jch habe einen ſchreck
Morgen habe ich nur

e d en ea v two ſie auf dem Barbaroſſaplatz und von
wo aus ſie dann nach einigen Tagen Lagerns auf der Kaje in
den an der Oſtſeite des Kaiſerhafens belegenen Schuppen der
Firma Anton Günther gebracht worden ſind. Dort haben ſie
mehrere Wochen gelagert, bis ſie am Montag in Eiſenbahn-
wagen verladen worden ſind, um nach Potsdam überführt zu
werden.

Der Vorwärts bemerkt hierzu: Hoffentlich hat man die
widerrechtlich annektierten Gegenſtände nur deshalb nach Pots-
dam zaſft, um ſie dem Sühneprinzen wieder mit nach China
zu geben.“

Wegen Kaiſerbeleidigung war in Verden der Anbauer
Otten zu vier Monaten Gefängnis verurteilt worden. Das
Reichsgericht verwarf am geſtrigen Montage die gegen das
Urteil eingelegte Reviſion.

Ausland.
Frankreich. Das Journal offiziell (der franz. Staatsanz.)

veröffentlicht ein Dekret des Staatsrats, nach welchem ein
außerordentlicher Kredit von 3 100 000 Fres. für die Koſten
des Empfanges des ruſſiſchen Herrſchers eröffnet wird.

Jtalien. Die neue Taktik der italieniſchen So-
zialiſten. Die Bewilligung des Budgets ſeitens der ſoziali-ſüſchen Fraktion in der italieniſchen Kammer iſt in den letzten

Monaten Gegenſtand lebhafter Auseinanderſetzungen innerhalb
der Partei geweſen. Wer aber befürchtet, beziehentlich gehofft
hat, daß dieſe Diskuſſionen die italieniſche Sozialdemokratie
auseinander ſprengen würden, der hat ſich gründlich getäuſcht.
Der Avanti bringt in einer ſeiner letzten Nummern eine Zu-
ſammenſtellung aller der Reſolutionen, die von den Orts-
gruppen der Partei-Föderation für oder wider die Taktik im
Parlament angenommen worden ſind. Danach haben ſich bis
jetzt 65 Gruppen für, 10 gegen die von der Kammerfraktion
befolgte Taktik ausgeſprochen. Jn den meiſten dieſer Reſolu-
tionen heißt es, daß das Prinzip des Klaſſenkampfes in jedem
Falle aufrecht erhalten werden müſſe; daß aber unbeſchadet
deſſen die Stellungnahme gegenüber dem Miniſterium von Fall
zu Fall beurteilt werden muß. Jn einer großen Anzahl der

r Reſolutionen wird geſagt, daß es ein großer
ler geweſen ſein würde, das Miniſterium Zanardelli durch

die Abſtimmung zu Fall zu bringen, wodurch die Sozialiſten
nur den Reaktionären geholfen haben würden, ein ihnen ge-
nehmes Miniſterium ans Ruder zu bringen.Seit Veröffentlichung obiger Statiſtit hat ſich ſchon wieder

eine große Stadt, nämlich Turin, für die Taktik ausgeſprochen,
ſo daß zu hoffen iſt, daß der Fall Mailand, wo die Frage be
kanntlich zu einer Spaltung geführt hat, der einzige bleiben
wird. Die viel beſſere Disziplin der italieniſchen Sozialiſten,
das Fehlen des alten Sektenweſens, wird ſie im Gegenſatz zu
den franzöſiſchen aller Wahrſcheinlichkeit nach vor ſchweren Zer-
rüttungen bewahren.

Ruf land. Die Hungersnot in Rußland nimmt bereits
ſolche furchtbare Dimenſionen an, daß die Regierung ſelbſt, die
gewöhnlich vor ſich und vor der Welt alle Lücken der ruſſiſchen
Volkswirtſchaft zu verdecken ſucht, ſich genötigt ſieht, ſich mit
der Vornahme von Maßregeln zur Bekämpfung der Hungers-
not zu beeilen. Das ſoeben veröffentlichte Zirkular des Mini-
ſters des Jnnern konſtatiert eine Hungersnot in den Gouverne-
ments Wijatka, Woroneſch, Jekaterinoslaff, Kaſan, Orel, Perm,
Samara, Saratoff, Simbirsk, Thaurien, Ufa und Charkoff
und verweiſt darauf, daß die Kalamität völlig überraſchend ge
kommen ſei. Die alte Organiſation der Unterſtützung der Be
völkerung ſei beſeitigt, die neue noch nicht durchgeführt. Es
ſei notwendig, interimiſtiſche Maßregeln zu ergreifen. Das
Miniſterium teilt deshalb ſeinen Untergebenen einige leitende
Grundſätze mit. Aber dieſe Grundfätze laufen darauf hinaus,
das Beſtehen der Hungersnot ſpäter leugnen zu können und
ferner, die Belehrung des Volkes über die wahren Urſachen
ſeines Elends unmöglich zu machen. So wird den Gouver-
neuren ganz beſonders eingeſchärft, darauf acht zu geben, daß
nicht unter dem Vorwand der Unterſtützung der Notleidenden
in die Dörfer „unzuverläſſige“ Perſonen kommen, die ſich zur
Aufgabe machen, Unzufriedenheit unter dem Volke zu ſäen.

Ueberhaupt verhält ſich die Regierung zu jedem Verſuch von
Privatleuten, den hungernden Bauern zu helfen, äußerſt miß-
trauiſch. Erſt kürzlich verfügte das Miniſterium, daß alle Ein
ladungen und Aufforderungen zur Sammlung von Unter-
ſtützungen für die Hungernden nur auf beſondere Erlaubnis
der Polizei veröffentlicht werden dürfen. Vor einigen Tagen
wurde durch eine ſpezielle Verfügung die Abhaltung von
Theatervorſtellungen und Konzerten zu gunſten der Notleiden-
den ungemein erſchwert.

Auf dem ganzen Gebiet des ruſſiſchen Reichs wird Stöhnen
und Wehklagen der Hungernden ſein, Tauſende werden an
Typhus und Skorbut zu Grunde gehen die Behörden aber
werden fortgeſetzt berichten, daß „alles wohlbeſtehe“ und daß
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ich ſeither ſo viel Widerwärtigkeiten gehabt, daß ich nun ganz
erſchöpft bin.“

Lucas ſchritt eine Weile mit düſterer Miene auf und ab,
ohne etwas zu erwidern, blieb manchmal vor dem hohen
Fenſter ſtehen und warf einen Blick auf die Crecherie, auf die
keimende Stadt, deren Dächer ſich vor ihm ausbreiteten.
Dann konnte er die Bitterkeit, die ſein Herz erfüllte, nicht
länger zurückhalten und ſagte plötzlich:

„Lieber Freund, Sie müſſen endlich alles wie Wir woll-
ten Sie in Jhren Studien nicht ſtören, wir haben Jhnen ver-
heimlicht, daß es ſchlimm mit uns ſteht in der Crecherie. Die
Arbeiter verlaſſen uns, Uneinigkeit und Empörung haben ſie
ergriffen infolge der ewigen Mißverſtändniſſe, der Selbſtſucht
und des Haſſes. Ganz Beauclair erhebt ſich feindlich gegen
uns, die Kaufleute, ja ſelbſt die Arbeiter, die wir in ihren ein
gewurzelten Gewohnheiten ſtören, machen uns das Leben ſo
ſchwer, daß unſere Lage von Tag zu Tag gefährdeter wird.
Jch weiß nicht, ob gerade heute zu viel des Widrigen zuſammen
gekommen iſt, aber ſo viel iſt gewiß, daß mir ſeit heute unſer
Unternehmen hoffnungslos ſcheint. Jch halte uns für ver-
loren und ich kann Sie nicht länger in Unkenntnis der Kata-
ſtrophe laſſen, der wir entgegen gehen.“

Jordan hörte ihn erſtaunt an. Er blieb jedoch vollkommen
ruhig, ja ein leichtes Lächeln trat auf ſeine Lippen.

„Uebertreiben Sie nicht ein wenig, lieber Freund
„Nehmen wir an, daß ich übertreibe, daß der Zuſammen

bruch noch nicht vor der Thür ſteht. Aber ich würde mich für
gewiſſenlos halten, wenn ich Sie nicht von meinen ſchweren
Befürchtungen unterrichtete. Als ich für das ſoziale Heilswerk,
das mir vorſchwebte, Jhren Grundbeſitz, Jhr Geld von Jhnen
verlangte, da habe ich Jhnen nicht nur die Teilnahme an
einem großen und edlen Unternehmen, das Jhrer würdig
wäre, in Ausſicht geſtellt, ſondern auch ein gutes Geſchäft.
Und nun muß ich mit dem Bekenntnis vor Sie hintreten, daß
ich Sie getäuſcht habe, daß Jhr Geld von einem ſchmählichen
Mißerfolg verſchlungen werden wird! Wie ſollte ich da nicht
von den ſchrecklichſten Gewiſſensbiſſen gequält werden

Jordan machte eine Gebärde, wie um zu ſagen, daß am
Gelde wenig gelegen ſei. Aber Lucas fuhr fort:

„Und es handelt ſ nicht nur um die großen Summen, die
das Unternehmen ſchon verſchlungen hat: täglich ſind neue
Summen nötig, um den Kampf fortzuſetzen. Jch wage es

nicht mehr, ſie von Jhnen zu verlangen, denn wenn ich mich
ſelbſt opfern kann, ſo habe nicht das Recht, Sie und Jhre
Schweſter in meinen Sturz mit hineinzuziehen.“

Er ließ ſich kraftlos, gebrochen, in einen Seſſel fallen,während Soeurette ſehr blaß an re Schein ſaß
teſtünim, in heftiger Erregung, auf die beiden Männer

re.
wWirklich, ſo ſchlimm ſteht es alſo

„Jhre Jdee war gleichwohl ſehr gut, und Sie haben ſchließlich
auch mich überzeugt. Jch habe Ihnen kein Hehl daraus ge-
macht, daß mich alle dieſe politiſchen und ſozialen Reformver-
ſuche kalt laſſen, da ich von der Anſicht durchdrungen bin, daß
nur die Wiſſenſchaft revolutionär iſt, daß nur ſie die Entwick
lung der Zukunft vorbereitet und den Menſchen zur vollen
Wahrheit und Gerechtigkeit führt. Aber Jhre Solidarität war
ſo ſchön! Stunden freudiger Arbeit habe ich oft

ſagte Jordan gelaſſen.

J ndurch dieſes Fenſter mit lebhaftem Anteil auf Jhre wachſendeStadt geblickt; es machte mir Vergnügen, ſie zu betrachten
und mir zu ſagen. a ich für ſie arbeitete und daß eines
Tages die Elektrizität ihre Triebkraſt, ihre nützliche und wohl
thätige Arbeitsverrichterin ſein wird. Müſſen wir alſo auf
en G hier er wtg de

in am e meiner Kraft,“ rief Lucas verzweifeltaus. Mein Mut iſt gebrochen alle meine üverſicht ſt
hin. Jch gebe alles auf, ich will lieber alles im Stiche laſſen,
als ein neues Opfer von Jhnen verlangen. Sagen Sie ſelbſt,
lieber würden Sie daran denken, mir das Geld zu
eben, deſſen ich noch bedarf, und wo ſollte ich noch die Kühn-
Pidefngmar, r Jhnen erlangen
Nie hatte ſich der Bruſt eines Mannes ein herzzerreißVerzweiflungsſchrei entrungen. ö f ebenvever

Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Aus der deutſchen Geſchichte. Wenn die altee in z W z r e Seeu ſchmücken und erho ein furchtbares Ger Knaben, warum thaten ſ dieſes Sagt mir

„Weil ſie bei der Liedertafel waren.“
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nur „unzuverläſſige“ Elemente ſich erdreiſten, das a J
ebehaupten. Und das wird ſo lange dauern, bis über der

gierung der Zorn des Volkes in einem Sturm ausbricht.

Amerika. Das Attentat auf Me Kinley. Die
F. Z. meldet aus Newyork: Die Polizei entfaltet großen Eifer
in dem Veſtreben, eine allgemeine Anarchiſtenverſchwörung
nachzuweiſen, jedoch ohne Erfolg. Jn Chikago wurden 12 Per-
ſonen verhaftet. Der Attentäter erklärt poſitiv, niemand habe
von dem Attentat gewußt, er habe keine Mitſchuldigen der
Mörder ſieht ſehr blaß aus und zeigt Merkmale der Degenera-
tion. Nach Telegrammen aus Buffalo herrſcht unter den
Aerzten hoffnungsvolle Stimmung, obgleich natürlich noch Tage
vergehen müſſen, ehe die Gefahr der Blutvergiftung und der
Bauchfellentzündung vorüber iſt. Der Neger Parker aus
Newyork würde wenn Präſident Me Kinley geneſen ſollte,
deſſen Lebensretter ſein. Er verhinderte den Ättentäter, einen
dritten Schuß abzufeuern, und packte ihn. Parker, ein früherer
Sklave von Hühnengeſtalt, iſt hier Kellner. Seine Fauſtſchläge
waren beinahe tödlich für den Mörder.

Afrika. Vom Kriege in Südafrika. Ein ſchlaues
Mittel, das übrigens ſchon im ſiebziger Kriege von den Deut
ſchen angewandt wurde, hat Lord Kitchener zur Anwendung
gebracht. Hervorragende Bürger der Stadt Pretoria ſind dazu
auserſehen worden, abwechſelnd Züge nach Pietersburg zu be-
gleiten. Dieſe Maßregel iſt dadurch veranlaßt worden, daß
neuerdings wiederholt Züge von Burenabteilungen in die Luft
geſprengt worden ſind. Die Benutzung der am Kampfe un-
beteiligten Bürger als Geißeln iſt eine Barbarei ſondergleichen.
Sie zählt aber nicht weiter angeſichts der vielen Verbrechen
wider das Völkerrecht, die die Engländer ſchon auf dem Kerb-
holz haben.

S oziales.
Arbeitsloſigkeit und Selbſtmord. Jn letzter Heit

häufen ſich die Selbſtmorde, die infolge der durch die Kriſe ent-
ſtandenen Arbeitsloſigkeit verübt werden, in geradezu erſchrecken-
der Weiſe. Jn den letzten Togen der vorigen Woche ſind in
Berlin und Leipzig allein vier derartige Fälle vorgekommen.
Jn Leipzig wurde im Tannenhölzchen bei Leutzſch ein 62 Jahre
alter Maurer erhängt aufgefunden. Seit Monaten war er ar-
beitslos überall wurde er abgewieſen, weil er zu alt war.
Er hinterläßt eine Frau und drei Söhne, von denen ſich zwei
in der Lehre befinden, während der dritte noch ſchulpflichtig iſt.
Die Familie litt Not, weil ihr Ernährer kein Einkommen hatte.
Um das Elend nicht länger mehr mit anſehen zu müſſen, ging
der Alte hin und erhängte ſich. Der 53 Jahre alte Kutſcher
Herbach in Berlin war zwölf Jahre lang in einer Produkten-
handlung, bis vor zwei Jahren ſein Dienſtherr das Geſchäft aufgab.
Nun ſuchte er vergeblich nach einer neuen Kutſcherſtelle auch
Gelegenheitsarbeiten gab es immer weniger. Zwar verdiente
ſeine Frau, eine geſuchte Köchin, genug, um das kinderloſe Ehe-
paar vor jeder Not ſchützen, aber der Gedanke, daß ihn ſeine
Frau ernähren müſſe, machte Herbach ſchwermütig und lebens-
überdrüſſig. Als Frau Herbach kürzlich von der Arbeit nach
Hauſe kam, fand ſie ihren Mann als Leiche in der Stube
liegend. Das Ehepaar war ſeit 25 Jahren verheiratet. Der
43 Jahre alte Schreiber Eugen, Dennert kam vor einigen
Tagen von Müncheberg, wo er ſtellungslos geworden war, nach
Berlin, um Beſchäftigung zu ſuchen, was ihm nicht gelang. Nach-
dem er ſeine Barſchaft bis auf einen kleinen Reſt aufgezehrt
hatte, kaufte er ſich für dieſen eine Piſtole, ging nach dem Tier-
garten und ſchoß ſich auf einer Bank in der Siegesallee eine
Kugel in den Kopf. Der 20jährige Böttcher Leonhardt Lißt
aus München, der ſeit 14 Tagen in Berlin erfolglos Arbeit
ſuchte, ſtürzte ſich von der Weidendammer Brücke in die Spree.
Die angeſührten Fälle ſind nur wenige von vielen. Und bei
dem herannahenden Winter werden dieſe Opfer der Arbeits-
loſigkeit noch zunehmen. Welche Unſumme von Verzweiflung,
inneren Qualen und vergeblichen Aufbäumen gegen dieſe ſogen.
„göttliche Weltordnung' mag dieſe armen M ſchenherzen
durchtobt haben, ehe ſie ihrem Leben gewaltſam ein Ende machten.
Und eine Geſellſchaftsordnung, die derartige Grauſamkeiten zu
läßt, ſoll ſorgfältig gehätſchelt und erhalten werden Nein,
tauſendmal nein! Nieder mit der kapitaliſtiſchen Gefſellſchafts-
ordnung!

Kommunalſozialismus in Glasgow. Jn Glasgow
hat der Kommunalſozialismus ganz beſondere Fortſchritte ge-
macht, Tramway, Waſſer, Gas, ſelbſt die Docks ſind von der
Stadt in eigener Regie übernommen. Jetzt hat die Stadt auch
ein eigenes Telephonnetz angelegt, trotzdem ein ſolches ſchon be-
ſteht, welches ſich in den Händen einer Privatgeſellſchaft befindet.
Dieſelbe dürfte aber bald ihren Betrieb einſtellen, denn es haben
ſich beim ſtädtiſchen Amt bereits 20 000 Abonnenten ange-
meldet der jährliche Abonnemenspreis ſtellt ſich äußerſt niedrig,

er ſoll etwa 30 Mark pro Jahr betragen.
Was ein Hausknecht verdient. Gelegentlich eines

Zivilrechtsſtreites zwiſchen einem Hausknecht und einem Hotelier
in München wurde die überraſchende Thatſache feſtgeſtellt, daß
der erſte Hausknecht nicht nur keinen Lohn bezog, ſondern noch
pro Monat an den Hotelier 180 Mk. abzulieſern, die weiteren
fünf Unterhausknechte mit Gehältern von 60 bis 80 Mk. pro
Monat zu bezahlen und die Straßenreinigung zu beſorgen
laſſen hatte. Was muß dieſer Mann wohl an Trinkgeldern
einnehmen

VParteinachrichten.
Die Revolver der belgiſchen Sozialiſten. Jn Belgien

wie in Frankreich iſt es Sitte, daß die Zeitungen ihren Leſern
Prämien geben, d. h. ſie offerieren ihnen irgend welche Gegen-
ſtände zu beſonders billigen Preiſen. So bietet der Brüſſeler
Peuple z. Zt. ſeinen Leſern billige Revolver an. Das gab bel
giſchen bürgerlich Blättern die Veranlaſſung zu einer kleinen
Hatz gegen das genannte Blatt und gegen die belgiſchen Sozial
demotraten; auch deutſche Blätter, wie z. B. die Berl. Neueſt.
Nachrichten ſchloſſen ſich dieſen an. Die Sozialiſtenführer. ſo
hieß es, wollen die Arberter ba wekt h Revolution

rbereiten hier müſſe die Staatsgewalt eantwortet dieſem Unkenruf in humorvoller Weiſe
wie folgt: Was denken eigentlich die Leute, die ſolche Tollheiten
ſchreiben Glauben ſie denn, wir ſeien verrückt oder verbreche
riſch genug, den Gewehren der Soldaten, den Kanonen der
Artillerie, den Flinten von großem Kaliber der Gendarmen mit
gewöhnlichen Revolvern entgegen zu treten Wenn wir wirt
lich Revolution machen wollten, würden wir es gewiß nicht
vorher von allen Dächern herunterſchreien; wir würden andere
Mittel finden, als unſere Anhänger mit Revolvern zu be-
waffnen.Unſere Jdeen haben aber nichts gemein mit einer blutigen
Revolution wir haben nicht die Abſicht, zu rn und zu
morden, ſondern n wollen unſere Ziele auf durchaus fried-

ertigem Wege erreichen. 8Das Strafkonto der Partei iſt im Monat Auguſt nach
den Juſammenſtellungen des Parteivorſtandes belgſtet a
mit wer g. e ochen und einem Tag Gefäng-
is und 1610 Mk. GeldſtrafeAus SchwarzburgRndolſtadt. Ohne Angabe re

Gründen verdot die Ortsbehörde zu Gräfinau, ohne Zweife

auf Anweiſung des Rudolſtädter Landratsamts, die Abhaltungget den en ehe Rudolſtädter Ptenaoes Schon
früher waren die dieſes „Großſtaates“ öfter gezwungen,
nach dem „Auslande“ Preußen oder Meiningen zu gehen, um
dort die Parteitage abzuhalten. Die Arbeiter ſind hier eben
guf Grund des 8 3 des Verſammlungsgeſetzes (Gefahr für die
fentliche Ordnung) völlig der Willkür der Polizei überant

ortet.

Gewerkſchaftliches.
Die Automobil Droſchkenkutſcher in Köln ſind in den

Ausſtand getreten. Die Geſellſchaft wollte die Hinterlegung
einer Haftſumme einführen, die zur Deckung der von den Fahrern
verurſachten Schäden dienen ſollte.

Vom Generalfſtreik der Flaſchenmacher werden aus
Nienburg nachſtehende Vorgänge berichtet

Vor fünf Wochen wurde der Glasmacher Götzinger, weil er
arbeitswillige Ruſſen aufgewiegelt haben ſollte, auf Veran-
laſſung des Hüttenmeiſters Leipold verhaftet. e hrger wurde
gleich einem gefährlichen Verbrecher t von Nienburg nach
Verden transportiert. Ein Geſuch um Haftentlaſſung hat die
Staatsanwaltſchaft abſchlägig beſchieden. Am 5. September
ſtand Götzinger in Verden vor Gericht, es konnte ihm aber
nichts Strafbares nachgewieſen werden, denn das Gericht ſprach
den Angeklagten koſtenlos frei. Somit hat alſo Götzinger fünf
Wochen lang unſchuldig in Unterſuchung geſeſſen.

Ein andrer Fall: Jn der Nähe der Wohnung zweier Glas-
macher wurde auf dem Felde Kohl geſtohlen. Der Verdacht
des Diebſtahls ſiel aus welchen Gründen iſt nicht erſicht-
lich auf die beiden Glasmacher. Sie wurden ins Verhör
genommen und mußten ſich bei dieſer Gelegenheit entkleiden,
weil man an ihrem Körper nach ſichtbaren Beweiſen der
Thäterſchaft ſuchen wollte. Der Feldhüter hatte nämlich auf
die Diebe geſchoſſen, und an etwaigen Schußwunden wollte
man daher die Diebe erkennen. Die beiden Verdächtigen er-
wieſen ſich aber als unverletzt.

Faſt jeden Tag werden jetzt in Nienburg ſtreikende Glas-arbeiter verhaftet. Wenn ſich die Arbeitswilligen prügeln, was

oft genug vorkommt, und es befinden ſich Streikende in der
Nähe, ſo fällt Miß g auf dieſe der Verdacht der Thäter-
ſchaft, obgleich ſie durch ihr ſeitheriges Verhalten keine Veran-
laſſung dazu gegeben haben.

Die Glasfabrikanten ſetzen die Werbungen von Streikbrechern
in Rußland fort. Der Nowoje Wremja wird von zuverläſſiger
Seite berichtet, daß beſondere Agenten der deutſchen Fabrikanten
in Rußland herumreiſen, um Arbeiter anzuwerben. Man ſpricht
dabei von der angeblichen Neugründung einer Glashütte, die
3500 Arbeiter braucht. Alſo die Thatſache, daß es ſich um Erſatz
für die ſtreikenden Glasarbeiter handelt, wagen die Agenten
ſelbſt in Rußland nicht offen auszuſprechen. Daß die Wer-
bungen nennenswerte Erfolge hätten, davon iſt bisher noch
nichts bekannt geworden.

Ausland.
Amerika. Ausſtände der Kleiderarbeiter gehören

zu den, beſonders in Stadt Newyork und Umgebung (Groß-
Newyork) alljährlich wiederkehrenden Saiſon-Begebenheiten. Die
Saiſon iſt in dieſem Falle natürlich die Zeit des flotten Ganges
der Schneiderei, und ſo gab es auch diesmal in Groß-Newyork
einen Streik, der etwa 60000 Perſonen, Männer und Frauen,
einſchloß. Und auch diesmal, wie ſchon oft, richtete ſich der
Kampf hauptſächlich gegen die zwiſchen den Kapitaliſten und
den Arbeitern ſtehenden Mittelsperſonen, die man hierzulande
Kontraktoren oder auch Schwitzboſſe nennt, gegen die kleineren
Ausbeuter, die noch ſchlimmere Ausbeuter ſind als die größeren,
die eigentlichen Kapitaliſten. Und wiederum, wie ſchon oft,
ließen ſich die Leute überreden oder ſahen ſich aus irgend
welchen Gründen veranlaßt, mit unbedeutenden Aufbeſſerungen
ſeitens der Kontraktoren vorlieb zu nehmen und was das-
ſelbe beſagt, zu verzichten auf ihre Hauptforderung: die Be-
ſeitigung dieſer Schwitzboſſe durch direkte Beſchäftigung in Fa-
briken der Kapitaliſten. Soweit ſie ſcheinbar geſiegt haben, iſt
der Sieg praktiſch wertlos, und es iſt erfahrungsgemäß ſo gut
wie ſicher: ſie werden den Kampf ſchon im nächſten Frühjahr
von neuem kämpfen müſſen, und das einfach ſo oft wieder-
holen, bis es ihnen fürs erſte gelingt, den Zwiſchenausbeuter,
den „Sweater“, mit allen ſeinen unvermeidlichen ſchmutzigen
und ſtinkenden, phyſiſch ausmergelnden und moraliſch geiſtig
degradierenden Arbeitsbedingungen abzuſchaffen. Früher werden
die Sklaven der Schwitzhöhlen auch für den politiſchen Kampf
ihrer Klaſſe nicht zu haben ſein.

Trothaer Konſumverein.

(Eingeſandt.)
Von einer Seite, die wir leicht erraten können, iſt in den

letzten Tagen folgende Notiz in die hieſigen bürgerlichen Blätter
lanciert worden:

Große Unzufriedenheit herrſcht gegenwärtig unter
den Mitgliedern des Trothaer Konſumvereins. Nachdem ſich
bereits bei einer der früher vorgenommenen Jnventuren ein
Fehlbetrag von 700 M. herausgeſtellt hatte, zeigte ſich im
Laufe des Sommers wieder ein ſolcher und zwar in Höhe
von etwa 1000 M. Da man ſich dieſes Defizit nicht erklären
konnte, fanden kurz nacheinander noch mehrere Jnventuren
ſtatt, welche jedoch dasſelbe Ergebnis hatten. Jn der darauf
einberufenen Generalverſammlung hielt der Wrbalter eine
große Verteidigungsrede, welcher eine ſehr lebhafte Debatte
folgte, an deren Schluß eine Reſolution angenommen wurde
dahin lautend, die am 1. Oktober vorzunehmende Jnventur
abzuwarten und dann den Lagerhalter für den dabei ſich
etwa herausſtellenden Fehlbetrag haftbar zu machen. GroßeUnzufriedenheit herrſcht in genanntem Vereine ferner über
das neuerbaute Konſumgebäude, welches mit 90000 M. ver-
anſchlagt war, in Wirklichkeit nun aber 125000 M. koſten ſoll.
Da infolge der bedeutenden Hypotheken, mit denen dieſes
Grundſtück hat belaſtet werden müſſen, befürchtet wird, daß
auf eine Reihe von Jahren nur ganz geringe Dividende aus
gezahlt werden kann, fo haben viele Mitglieder ihren Austritt
aus dem Verein erklärt.
Der Schreiber vorſtehender Notiz iſt aber von den beſtehen

den Verhältniſſen in unſerem Konſum-Verein falſch unterrichtet,
oder hat abſichtlich gelogen. Die Sache hat folgenden Grund:
Einige Trothaer Handwerksmeiſter traten dem KonfumVerein
erſt als Mitglied bei, als bekannt wurde, daß der Verein ein
eigenes Grundſtück errichten wollte, in der Abſicht, die dort
notwendigen Arbeiten für ihr Fach zu erhalten. Bei den ein-
gegangenen Offerten erwieſen ſich aber diejenigen der Oben-
genannten als zu teuer (700-300 M.), und konnten infolge-
deſſen ihre Offerten nicht berückſichtigt werden. Darüber nun
erboſt, agitieren dieſe Elemente, beſonders der Glaſermeiſter K.
in einer geradezu frivolen Weiſe gegen den Verein und die
leitenden Perſonen, was nebenbei geſagt, ſo weit ausgeartet
iſt, daß die Beleidigungen ein gerichtliches Nachſpiel haben
werden.

Infolge dieſer Agitation hat die ganze Verwandtſchaft des
K., ſowie die Anwohner der Köthenerſtraße, die in der Nähe
des K. wohnen, ihre Mitgliedſchaft gekündigt. Von einem
Maſſenaustritt kann aber keine Rede ſein. J

Zur obigen Notiz ſelbſt bemerken wir: Daß, bei der am
5. Mai ds. Js. abgehaltenen Jnventur im Lager Trotha aller-
dings ein Waren-Manko (aber nicht Kaſſe-Manko) von 700
Mark zu verzeichnen war; dieſes Reſultat änderte ſich auch bei
der wiederholten Jnventur nicht. Da man ſich die Entſtehung
dieſes Mankos nicht erklären konnte, der Lagerhalter ſeinerſeits
aber ſeine Unſchuld in giaubwürdiger Weiſe beteuerte, derſelbe
ſonſt auch ſeine Arbeit zur Zufriedenheit der Verwaltung er
iedigt hatte, billigte die Verwaltung den Antrag des Lager
halters: „Die Angelegenheit in einer General Verſammlung
zum Austrag zu bringen.“ Nach heftigem Wortſtreit wurde

dort beſchloſſen, „den Lagerhalter in ſeiner Stellung zu be
laſſen und die Urſache de ankos weiter zu verfolgen event.
bei Gelegenheit des Umzuges die Sache zu regeln.“

Da der Verein auf jeden Fall durch die Kaution des Lager
halters gedeckt war, konnte eine Schädigung der Mitglieder
nicht erfolgen, infolgedeſſen von großer Unzufriedenheit
keine Rede ſein.

Was den Neubau anbetrifft, erklären wir: Derſelbe iſt mit
80000 M. veranſchlagt und koſtet nun inkl. Bauplatz, Bäckerei
und deren Einrichtung 90000 M. (nicht 125000 M.). Bei
Heranziehung der Reſerve und Dispoſitionsfonds iſt der Verein
in der angenehmen Lage, eine verhältnismäßig niedrige Hypo-
thek aufnehmen zu müſſen. Ferner iſt laut Geſchäftsbericht
r daß trotz der enormen Unkoſten, die mit Ausführung eines
ſolchen Baues verknüpft ſind, am Schluſſe dieſes Geſchäfts-
jahres 13 Proz. Dividende verteilt werden können.

Einige Geſchäftsleute in Trotha ſuchen der Entwickelung
unſeres Vereins freilich alles Mögliche in den Weg zu legen,
doch werden wir, wie bisher, unſer Ziel weiter verfolgen, trotz
aller Ränke und Verleumdungen.

tie Verwaltung des Allgemeinen Konſum-
Vereins zu Trotha.

J. A.: W. Banſe.

Eingeſandt aus Roitzſch.
Dieſe Zeilen ſollen den Wert der Naturheilkunde und den

Unwert der Medizinheilkunde klarlegen und Wege angeben, wie
der Naturheilkunde die Wege geebnet werden, um in immer
weitere Volkskreiſe zu dringen. Die Perſon und die
Zunft ſollen exiſtenzfähig bleiben, ſo denken viele
Mediziner. Die arme Klaſſe des Volkes kann immer noch nicht
einſehen, daß es den Herren Medizinern nicht einfällt, den Aſt
abzuſägen, auf dem ſie ſitzen ſie wiſſen immer noch nicht, daß
die Aerzte ſolche Menſchen ſind, die von der Krankheit leben.
Den Aerzten fällt es ſchon lange nicht ein, dem Volke zu ſagen,
wie es gemacht wird. So lange der moderne Arzt im modernen
Staate nicht verſtagatlicht wird, alſo nicht unabhängig von Ge-
ſundheit und Krankheit daſteht, ſo lange muß man ähnlich wie
Laokoon (angeſichts des hölzernen Pferdes) ausruſen: „Was esauch iſt, ich fuürchte die Aerzte und ſelbſt, wenn ſie Geſchenke

bringen.“ Was die Aerzte aus Therapeutikern (Heilkünſtlern)
zu Hygienikern (Geſundheitslehrern) machen kann, das iſt allein
nur ihre Verſtaatlichung. Bis das nicht durchgeſetzt iſt, werden
ſie jedem Laien, der ſich um „mediziniſche“ Fragen kümmert,
ſtets mit der berühmten Floskel zurufen: „Schuſter, bleib' bei
deinen Leiſten!“ Wir vertreten aber den Standpunkt:
unſern eigenen Leib angeht, darüber haben wir
in erſter Linie ein Wort zu ſagen, zumal wenn einer
tauſendfältige Erfahrungen geſammelt hat. Ueberſinnliche
Dinge ſollen den Laien ſchließlich erfaſſungsfähig ſein aber
natürliche, wiſſenſchaftliche erachten die Zünftler als zu hoch
für den geſunden Menſchenverſtand. Dieſer Logik huldigt ein
Naturheilkundiger nicht. Er verehrt die Wiſſenſchaft, aber er
macht keinen Götzen daraus. Er erachtet die Arzneimittel-Lehre
abſolut für keine Wiſſenſchaft. Wiſſenſchaft kommt her von
Wiſſen. Was weiß man aber von der Arzneimittel-Lehre
Nichts! Der Naturheikundige hat mit gar zu vielen auf-
richtigen Aerzten und Apothekern verkehrt, um nicht zu wiſſen,
wie die „Schule“ ſelbſt darüber urteilt.

Wie ſtellt ſich ein Naturheilkundiger zur Heilmittelfrage
So: Alle Krankheiten, die überhaupt heilbar ſind, ſind ohne
jedes Apothekermittel heilbar! Soll das Narrheit oder
Schwindel ſein Nun, die Naturheilanhänger, die ſaſt ſämt-
lich nach den traurigſten Erfahrungen mit Medikamenten jetzt
ohne Medizin die Probe aufs Exempel machen, beweiſen es ja!
Jn den Fällen aber, wo es keine Heilung mehr giebt und wo
alle natürlichen Maßnahmen unerträgliche Schmerzen nicht zu
ſtillen vermögen (da ja die Naturheilkunde immer noch in den
Kinderſchuhen ſteckt), in den Fällen giebt der Naturarzt Opium,
Morphium als ſymptomatiſche Mittel. Ebenſo wird bei
größeren Operationen das Chloroform angewandt. Jn allen
anderen Fällen fällt das Bedürfnis nach einem Chemikalium
weg.

Jn der Zeitſchrift für phyſikaliſch-diätiſche Heilmethoden von
den Profeſſoren Leyden und Goldſcheider vertreten die größten
Kliniker Deutſchlands genau den Standpunkt, den die Natur-
heilkundigen ſeit Vinzenz Prießnitz' Zeiten verfochten haben
gegen die unfehlbar dünkende Staatsmedizin: „Das Heil kommt
nicht von außen, ſondern von innen; es giebt keine ſpezifiſchen
Heilmittel alles Heil nur durch die dem Körper innewohnende

Was

von London aus in den fünfziger Jahren Lanzen gebrochen
habe. Nur muß die Naturheilkunde nicht als Naturpfuſcherei
aufgefaßt werden und auch thatſächlich die Kenntnis der
Natur, namentlich des Menſchen, zur Vorausſetzung und
Grundlage haben. Und die Natur kennen zu lernen, iſt ja das
höchſte Ziel der Wiſſenſchaft. Hinzufügen will ich noch, daß es
auch meinem Freunde Bebel nicht einfällt wie überhaupt
keinem meiner Freunde Nichtärzte und Aerzte: Gegner der
Naturheilkunde zu ſein ſo energiſch wir auch gegen den Unfug
Front machen müſſen, der von unwiſſenden Charlatanen, die
von der Naturheilkunde keinen Begriff haben, im Namen der
Naturheilkunde getrieben wird.“

Die Sozialdemokratie erklärt die Religion als Privatſache.
Es iſt alſo kein Katholik in Seelennöten zu einem Paſtor und
kein Proteſtant zu einem Pfarrer gezwungen. Jeder nach ſeiner
Ueberzeugung! Es giebt nun aber im Deutſchen Reiche auch
Abertauſende, denen die geſundheitliche Ueberzeugung ebenſo
ernſt iſt, wie anderen die Religion. Sollten dieſe gezwungen
ſein, ſich in Leibesnöten wieder einen Rezeptſchreiber zu nehmen,
nachdem ſie auf Grund der traurigſten Erfahrungen den Rezept-
ſchreiber abgeſchworen haben? Das wollen aber die
Staatsmediziner! Die alleinſeligmachende Kirche wird
von ihnen beſpöttelt, aber die alleinſeligmachende Rezeptheil-
kunde ſoll den Menſchen mit tyranniſcher Strenge aufgezwungen
werden. Das iſt die vielgeprieſene Freiheit!

Leider iſt es nun in unſerem Orte einem Arbeiter nicht mög-
lich, Mitglied des hieſigen Naturheilvereins zu werden, da der
Wirt des Vereinslokals „Zur Glocke“ den Arbeitern ſeine
Räumlichkeiten nicht zur Verfügung ſtellt. Hoffentlich tragen
dieſe Zeilen dazu bei, daß das Vereinslokal in die „Grüne
Tanne verlegt wird. Nur dann iſt es der Arbeiterſchaft mög-
lich, Mitglied dieſes Vereins zu werden und neue Anhänger zu
gewinnen.

Ein Arbeiter und Freund der Naturheilkunde

Quittung.
Zeitz. Für das Vereinshaus gingen ein: Vom Skat im

Privat 50 Pf. A. Leopoldt.Zeitz. Aus Unterwerſchen für Maimarken erhalteg: 1.75 M.
Ernſt Klix, Stephanſtr. 44 a.

Zeitz. Auf Liſten gingen ein: 359 1.75, 392*, 451 040, 458
und 459*, 470*, 471 1.30, 472 1.80, 473 0.95, 474 1.60, 475 0.25,
476 0.60, 477 0,50, 478 0.75, 479 leer, 480*, 481 2.25, 482 leer,
483 1.25, 484*, 485 0.70, 486 0.50, 487 0.75, 488 0.50, 489 bis
494 leer, 495 4.25, 496 3.50, 497 0.70, 498 leer, 499 0.70,
500 20.50, 501 und 502*, 503 0.20, 504*, 505 leer, 506 0.25,
507 1.Die mit bezeichneten Liſten ſtehen noch aus

H. Winkler.

De Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: Eruſt Däumig in Halle.



1.00 V. 2.10 2.46 N. D. 1-2.A. 7

10.22 V. 10.48 V. S. 1-3. 12.10

J d n5.25 V. 6.57 V.

m

Halberſtadt Schnellzugl.

3.44 V. S. 1-3. 4.45 V. D. 1-2. 5.00 6.56 V. D. 1-2. 7.03 V.
1 26.44 Ab. S. 1-3. 8.24 Ab. S. 1-3. 8.50 Ab. [bis

12.00 Mitt. lfährt bis Eisleben]. 2.
Eisleben]. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab.

Richtung Aſchersleben.
4.50 V. 6.32 S. 7.55 11.32 1.33 N. S. 1-3. 3.42 6. 18 N. 10.37 Ab. [ab

Abfahrt:
Richtung Thüringen.

3.24 V. 5.45 V. 7.50 V. S. 1-3. 9.59 V. D. 1-2. 10.22 V. S. 10.28 10.48 V. S.
11.22 V. S. 1-3. 1.090 N. D. 1-2. 1.18 N. 2.15 N. 4.00 N. S. 153.
7.20 N. lbis Merſeburg 7.45 N. S. 1-3. 9.50 Ab. fährt bis Köſen]. 10.38 Ab. D. 1-2. nach
Stuttgart und Mailand)]. 11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 Ab.

Richtung Berlin.

2.54 S. 4.43 N. D. 1-2. 5. 38 N.
Wittenberg]. 9.28 Ab.

Richtung Leipzig.
2.57 V. 4.33 V. 5.43 V. 7.30 V. 7.47 V. S. 1-3. 8.30 V. S. 1-3. 9.15 V.

N. 1.40 N. 3.26 N. 5.07
S. 1-3. 6.30 N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.50 S. 11.10 Ab. 8. 1-3. 12.06 Ab.

Richtung Magdeburg.

lfährt bis Sangerhauſen]). 7.10 V. 9.10 V. 11.00 V. S. 1-3.
3.54 N. D. 1-2. 6.00 N. 9.30 Ab. fährt bis15 N.

Richtung Soranu-Guben.
7.35

bis Torgau.
V. S. 1-3. 7.50 V. 11.34 V. 2.48 N. S. 1-3. 6.23 N. 11.25 Ab. fährt

Richtung Hettſtedt.
6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 N. bis Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags).

6.30 7.30 9.20. Außer vorſtehenden fahren an Sonn- und Feſttagen nach Dölau noch
folgende Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 4.30 N., 6.00 N., 7.00 N 8.00 N.

5.52 N.

4.55 V. 7.00 V. 10.00 V. 11.13 V. S. 1-3. 1.32 N. 3.45 N. 5.53 N. 2
7.14 Ab. S. 1-3. 8.51 Ab. 10.42 Ab. S. 1-3. 12.22 Ab. fährt bis Köthen). 1059 V. S.

Richtung Eisleben-Nordhauſen-Kaſſel. 11.04 Ab. S. 1-3.
45 V. 9.40 V. kommt

10.13 V. 12.41 N. 4.57 N. 5.32 N.

Ankunft:
Ankunft und Ahfnlyrtk der Züge in ulle.

Richtung Thüringen.
3.40 V. S. 1-3 von München über Zeitz). 4.41 V. D. 1-2. 5.38 V, kommt von

Merſeburg. 6.34 V. kommt von Erfurt]. 6.52 V. D. 1-2 [von Stuttgart u. Mailand].
9.2 V. 8. 1.3. 9.51 V. 12.35 N. 1.04 N. 2.32 N. S. 1-3. 4.39 N. D. 1-2 von
München über Jena). 5.05 N. 5.23 N. S. 1-3. 6.40 N. S. 8.20 Ab. S. 1-3 [v. München
u. Stuttgart]. 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 1 2. 10.48 Ab.

d8 V Richtung Berlin.908 V. S. I. 3.19 V. 4.37 V. 7.38 V. kommt von Wittenberg]. 9.51 V. D. 1-2. 10.16 V.
s 535 10.18 8. 10.44 8. 1-3. 11.18 S. 1-3. 1.05 N. D 1-2. 2.00 3.45 8. 3.50 D. 1-2.
12. 12.22 Ab. 526 7.32 Ab. 8. 15. 9.10 Ab. 10.34 Ab. D. 1-2. 11.18 Ab. 1127 D. 1.2.

Richtung Leipzig.
4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. S. 6.50 7.46 9.51 10.40 11.10 V. S. 1-3.

N. J. 143. 5.35. 1.10 N. 1.30 N. S. 1-3. 3.37 N. 428 N. 5.30 N. 6.29 N. [verkehrt nur Werk-
tags Fa z N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 13.

12.16
Richtung Magdeburg.

von Köthen]. 7.42 V. S. 1-3. 8.27 V. S. 1-3. 9.48 V.
1-3. 1.00 N. 3.21 N. 5.03 N. S. 1-3. 7.00 Ab. 9.14 Ab.

Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.
6.45 V. 7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 4.16 N. 5.23 N.

7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab.
Richtung Aſchersleben.

5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadt).
S. 1-3. 9.14 Ab. 10.48 Ab. 11.38 Ab.

Richtung Sorau-Guben.
6.36 V. kommt von Torgau. 10.16 V. 1.02 N. S. 1-3. [Anſchluß von Breslau, Wienſ.

3.20 N. kommt von Cottbus]. 7.38 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. [Anſchluß von
Breslau, Wienl.

Richtung Hettſtedt.
6.44 V. 12.25 N. 4.220 N. von Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 N.

7.20 N. 9.05 Ab. 10.10 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von
Dölau noch folgende Züge 2.50 N., 3.20 N., 3.50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N.

Garchnen, or tieren.
Möhbelstofſfe.

Teppiche,
Tischdecelcem

in grosser Auswahl zu biülligsten Preisen.

Kaufhaus

II. IaHalle a. S., Leipzigerstr. 87.

Vereinigung der Maler und Lackierer.
Filiale Naumbur a. S.

Zu unſerm am Sonnabend den 14. e im Stadtſchützenhaus ſtattfindenden

Stiftunmngsfeste
ladet Freunde und Gönner ergebenſt Das Komitee.ein

V Anfang 8 Uhr. W

oologischer
Entree 50 Pf.

Mittwoch den 11. Septbr. nachm.
4 u D 13. Elite-Konzert.

e

Kinder 30 Pf.
Von 3--7 Uhr

Entree 75 Pf., Kinder 40 Pf.

Garten, Halle.

i ungünſtiger Witterung findet das Konzert im Saale ſtatt.

mit dem S C W A

Das schönsto

Eheglück
zerstört der Hausputz,
Wenn der Mann ihn zu
sehen kriegt.
sollten allo Mausfrauen

Dr. Thompson's Seifenpulver

s0 ſchnell und gründlich, dass
trocken ist, wenn der Mann nach Hause Sommt.

Man verlange es Uber

Darum

N nehmen. Das reinigt
alles blauk und

Große Modenwelt
Kleine Modenwelt

Kindergarderobe
Die Wodenwelt

Kindermoden-Zeitung
Wode und Haus

Elegante Wode
Jrauenfleiß

Deutſche Wodenzeitung
Blatt der Hausfrau

Zu beziehen durch die

Volks buchhanmndgumgy-
Häuslicher Ratgeber etc.

Preis
Zu beziehen durch

Soeben erſchien:

eue Welt-Kalender
für das Jahr 1902.

Cn

Die Volksbuchhandlung.

40 Pf.

e
Mittwoch

Schlachtefe ſt.
Wilh. Sohlegel

Beeſenerſtraße Nr. 11.

sw. Reſtaur.Klein aris. ſehen
epzigerſtraſßze 102.

Einen größeren Poſten gebrauchtes
Treibriemenleder

X zum Betriebe, in großer Auswahl
X empfiehlt J. Sterniieht.
x Lilienſtr. 10. Telephon 1148.

Eine faſt neue Nähmaſchine zu ver

x

4

Verkaufsſtelle: Konſumverein Giebichenſtein

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller

am Riebegreeg 2 Minuten v. Haupt-
Bahnhof entfernt.

äglichTägl
Der neue ſenſationelle Cröffnungs

Spielplan.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.
Engagiertes Rünstler- Personal

Hadji-Meuhamed-Troupe,
genannt: „Die Wunder d. Orients“,
arabiſche Springer. The 4 Morsa,
Reckpantomime. Otto Loneeé, Ge-
ſangs- Humoriſt. Billy Rull. muſi-
kaliſcher Exzentrik. 6 Sisters Harri-
son, Geſang- und Tanz-Sertet, u. a.:
„Der Blumen-Radfahrerinnen-Korſo“.

Lilly Melan, Koſtüm-Soubrette.
Almauo, Fußequilibriſt mit ſeiner

„lebenden Schaukel.“ Dröses
Velograph, lebende Photographien.
Neue Serie.

Alles Nähere Plakatsäulen!

Jeden Mittwoch

Oskar Heller,
Steinweg 32.

Telephon 2179.

Werkzeuge in Ia Qualität u.
Eiſenwaren empfiehlt

Paul Schneider, arſchurper-

Kangrienvögel

Gebr. Champagnerflaſthen,

Zentral-Hotel gekauft.
S. Sondermann.

Rot- u. Weißweinflaſchen kauft ſtets
J. Sternlieht.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Die Pariser Welt Aussellung
vom Jahre 1900, elektriſche Revue
in drei Abteilungen, vorgeführt von
B. Rousby s Electrolytes. (Sen-
ſationell Mr. Kieselly und Miß
Kayda. Bravour Turn und Zahn-
kraftkünſtler. Die Relampagos-
Truppe, Bravour-Parterre-Akrobaten.

Die Gebrüder Veberls, Equili-
briſten an der perſiſchen Slange.
The Verras, Kraft Akrobaten.
Fräulein Jka Paulet, genannt „Die
luſtige Schwiegermutter“, Geſangs und
Charakter-Humoriſtin. Die Geſchw.
Hans und Miral, oberbair. Sänger,
Jodler und Schuhplattlertänzer.
Herr Max Hildebrandt, Tanz-Hu-
moriſt. Rodolt Dessau,OriginalGeſangs Humoriſt. Jules
Greenbaums Amerikaniſcher Bioſkop
mit ſeinen ſenſationellen lebenden Photo-
graphien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Friſchen Schellfiſch,
Seelachs und Kabliau

äillis bei II. Henze, Steinweg 92.

X Neue Ofenrohre empfiehlt billig
3. Sternicht, VLilienſtr. 10.

f We
NiW

Südd. Postillon
humor.ſatir. Arbeiterblatt.
Erſcheint alle 14 Tage.

Originell iluſtrirt. Preis
10 pPfennig.

Eine Wohnung von 2—3 per
zu vermieten Beeſenerſtraße 11.
Getr. Schuhw. k. Luther, Kl. Klausſtr. 1V.

Schultorniſter,

Schultaſchen,

Schulbücher,

Rechenmaſchinen,

Schreibhefte,

Federbüchſen

Schieferkaſten

Schiefertafeln,

Schieferſtifte,

Schieferſpitzer,

Federhalter,

Bleiſtifte,

Zirkelkaſten

Reißzeuge

Portemonnaies,

PoeſieAlbums,
Bilderbücher,

empfiehlt billigſt

Volksbuchhandlung

Ranniſcheftraße Z.Zu beziehen durch die „Volksbuch-
Tägk. Großes Srcheſtrion Konzert elc. kaufen Lettin. Stadelberg 4. ilienſtr. 10. Telephon-Anſchl. 1148. Ihandlung“, Ranniſcheſtraße 3. 7

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S. e
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Beilage zum Polksvblatt.
Nr. 212 Halle a. S., Mittwoch den 11. September 1901. 12. Jahrg.

Wie es hei unſerer jungen Kolonialarmee

(oſtaſatiſche Veſatzungsbrigade) zugeht.

Es iſt ſchon wiederholt darauf hingewieſen worden, daß die
Frage, ob eine deutſche Kolonialarmee errichtet werden ſolle,
ganz nutzlos iſt, da wir in unſeren Schutztruppen und der auf
unbeſtimmte Zeit errichteten oſtaſiatiſchen Beſatzungsbrigade
thatſächlich ſchon eine ſolche haben. Die zu dieſer Brigade ge
hörende Beſatzung von Shanghai hat ſich auch an dieſem Orte
ſchon vollſtändig häuslich eingerichtet und aus ihren Benehmen
geht hervor, daß ſie ſo bald nicht gewillt ſein wird, dieſen
„Platz an der Sonne“ zu räumen. Der Zorn der Engländer
darüber iſt groß. Mit dieſem ſchneidigen Vorgehen der deutſchen
Militärbehörde ſteht aber im kraſſeſten Gegenſatz das Auftreten
und die Behandlung der deutſchen Soldaten. Ein anſchauliches
Bild von der nichts weniger als ſchönen Art, wie ſich Deutſch
lands Heldenſöhne im Auslande produzieren, iſt in dem Oſt-
aſiatiſchen Lloyd zu finden. Es iſt hervorzuheben, daß dieſes
in Oſtaſien erſcheinende Blatt an Chauvinismus und Khaki-
begeiſterung bisher das Menſchenmöglichſte geleiſtet hat. Seine

fallen daher um ſo mehr ins Gewicht. Das Blatt
reibt:
„Als vor Jahresfriſt die erſten Soldaten in Shanghai ein

trafen, fiel ein Wermutstropfen in den Becher unſerer all
gemeinen Freude. Traurig war es, unſere guten Soldaten
äußerlich in ſo wenig würdevoller Weiſe von den ſehr viel
beſſer gekleideten engliſchen Truppen auch den eingeborenen
indiſchen abſtechen zu ſehen. Seitdem iſt ein Jahr ver-
W aber die Erſcheinung unſerer Soldaten auf der Straße
macht nach wie vor einen direkt traurigen Eindruck. Kaum
zwei Leute wird man ſehen, deren Rock und Beinkleid eine
gleiche Farbe aufweiſen. Von einem kanariengelben Grün bis
zu einem verwaſchenen häßlichen Braun ſind alle nur denk-

baren Variationen von ſogenannter Khakifarbe, die aber keine
Khakifarbe iſt, vertreten. Rock und Beinkleid paſſen nicht
le ma ja ſogar die einzelnen Stücke ſind aus ver-
chiedenfarbigen Teilen zuſammengeſetzt. Wie wir hören,

ſind unſeren Truppen bisher ausſchließlich Uniformſtücke
aus gefärbtem Drillichſtoff geliefert worden. Wieder-
olt hat man geſehen, daß Soldaten, die ſich in der

Stadt aufhielten, ſei es zum Arbeitsdienſt, ſei es aus
anderen Urſachen, eine mehr oder weniger unſaubere Uniform
und darunter geradezu von Schmutz ſtarrende Unterwäſche
trugen. Wenn irgendwo ein deutſcher Soldat in ein Kontor
tritt, um etwas auszurichten oder ſonſt in Berührung mitEuropäern kommt, ſo wird man häufig, ja faſt in der Regel

hinterher Bemerkungen darüber hören, daß der Mann einen
von Schweiß und Schmutz ausſtrömenden Geruch um ſich ver-
breite, daß „es ſchon nicht mehr ſchön ſei“. Peinliche Sauber-
keit und gute Körperpflege ſind Vorbedingungen für die Er-
haltung der Geſundheit. „Waſſerſcheu“ ſucht man in den
deutſchen Truppenlagern wohl vergeblich. Es bleibt alſo nur
der Mangel an Wäſche übrig, um das vorerwähnte harte, aber
zutreffende Urteil zu rechtfertigen. Und dieſer Mangel iſt aller
dings in erſchreckender Weiſe vorhanden. Drei Hemden von
Tricot und Wollſtoff gefertigt, beſitzt der Mann, analog den
drei Hemden aus Baumwollſtoff in der Heimat. Und mit dem
ſoll er in einem Klima wie dem unſerigen auskommen! Zwei,
drei Tage dauert es, bis ein Wäſcheſtück allenfalls trocken wird.
Zwei, drei Hemden ſchwitzt aber der Mann, der ſeinen ſtrammen
Dienſt thut, am Tage durch. Wie ſoll einer da mit drei
Hemden Geſamtbeſitz wirtſchaften. Die Leute müſſen geradezu
mit ſchweißdurchtrieften Sachen umherlaufen, müſſen jenen
Geruch um ſich verbreiten, der in ſo wenig angenehmer Weiſe
ihnen wie ein Erbübel anhaftet

Eine Beſtätigung erhalten die Auslaſſungen des oſtaſiatiſchen
Blattes durch einen Brief, den unſer Augsburger Parteiorgan
von einem Angehörigen der oſtaſiatiſchen Beſatzungsbrigade er-
lhaten hat. Der Brief lautet: „Wir ſind ſeit 21. Juli
in Shanghai. Hier ſind wir beſchäftigt, in einem ehemals als
Lagerraum dienenden Gebäude unſere Quartiere aufzuſchlagen.
Außerdem werden im Hofe Wellblechbaracken aufgeſchlagen.
Die tägliche Arbeitszeit iſt wie folgt: 5 Uhr morgens Wecken,
Aufſtehen, Bettmachen, Waſchen, Kaffeetrinken, Stube ausfegen,
6 Uhr Einteilen zum Barackenbau, bis /211 Uhr bei demſelben
beſchäftigt, davon von 9——/210 Uhr Frühſtückspauſe, I
Uhr Mittageſſen und Ruhe, von 2——2 Uhr Gewehrreinigen,
2—-7 Uhr Arbeitsdienſt an den Baracken, dazwiſchen von
5 /26 Uhr Pauſe. An und für ſich wäre ja nun dieſe Arbeits-
eit ſchließlich noch nicht ſo ſchlimm. Du mußt nun aber be-
enken, daß hier beim Kommiß immer der Unteroffizier, wenn

auch nicht gerade mit dem Kantſchu, ſo doch mit Worten hinter
einem ſteht. Dann kommt noch manchmal ein Appell mit Ge-
wehr oder irgend etwas, der dauert ungefähr bis /28 Uhr
abends, dann iſt Abendbroteſſen. Schließlich iſt es 8 Uhr ge-
worden. Um 9 Uhr ſollen wir wieder zu Hauſe ſein. Alſo
lohnt es gar nicht, erſt fortzugehen. Wer nun das Klima hier
kennt, in dem man ſchon ſchwitzt beim Stillſitzen, der wird auch
wiſſen, wie wir zu ſchuften haben bei dieſem Dienſt. Dazu
kommt noch, daß zu allererſt, als wir hier ankamen, mit dem
Bau von Arreſtzellen begonnen wurde. Als nun aber am
Abend einige das Bedürfnis fühlten, in dem dicht an unſerem
Quartier vorbeifließenden Wuhſongfluß den tagsüber auf dem
Körper angeſammelten Schweiß abzuwaſchen durch ein kühles
Bad, wurden dieſelben vom Feldwebel R. vor der Kom-
pagnie ausgeſchimpft und mit Arreſt bedroht. Außerdem warf der
ſelbe den Betreffenden, da es zufällig Kapitulanten waren, ihre
Kapitulation vor verſammelter Mannſchaft vor, indem er
meinte, daß er dafür ſorgen werde, daß ihre Kapitulation ihnen
ſchon zu Waſſer werden würde, was er übrigens zu thun gar nicht
berechtigt iſt. Außerdem war der Kompagnie noch nicht der
Befehl bekannt gegeben, wonach das Baden im beſagten Fluß
verboten iſt. Wenn nun nicht Herr Hauptmann Gerſtenberg
von der 8. Gebirgsbatterie der auch bei uns in demſelben Ge
bäude liegt, ſo freundlich geweſen wäre, uns ſeine Badeküche
zur Verfügung zu ſtellen, ſo wären wir gezwungen, immer
unſeren alten Schweiß auf dem Körper ſitzen zu laſſen. Unſerer
aller Anſicht nach wäre es vernünftiger geweſen, zuerſt eine
Badeküche und nicht zuerſt Arreſtzellen zu bauen. Wir ſind
alles Leute, die mit dem Entſchluß, ihr Leben fürs Vaterland
dahinzugeben, hierhergekommen ſind, worin wir nach der Rede
Seiner Majeſtät in Bremerhaven am 27. Juli noch beſtärkt
worden ſind. Jedenfalls ſind wir in unſerer Vaterlandsliebe
ſtark gedämpft worden. Jn zweiter Linie möchte ich den An-
zug beſprechen, von denen noch einige denſelben, den ſie ſeiner

Zeit in Danzig bei der Einkleidung empfangen haben, beſitzen.
Der neue Sommeranzug, wenn er einmal gewaſchen iſt, ſieht
aus wie ein ausgewaſchenes Hemd aus dem 50 Pfg.-Bazar.
Zudem wenn man die anderen Nationen, ſeien es nun Eng-
länder, Franzoſen, Ruſſen, Japaner, Oeſtreicher, Jtaliener,
Amerikaner, ja ſelbſt die chineſiſchen Poliziſten hier ſieht, ſo
muß man ſich ſchämen, ein Deutſcher zu ſein. Nur unſere
Marine kann nötigenfalls in Konkurrenz mit den anderen
Mächten betreffs Kleidung treten, Landtruppen jedenfalls nicht.
Warum Well bei uns nicht eher ein Anzug ausgegeben wird,
als bis der alte in Fetzen von dem Leibe herunterhängt. Nun
erhält man einen neuen, iſt gezwungen, denſelben ſofort wieder
zu tragen, und in kurzer Zeit ſieht der neue ebenſo wie der
alte aus. Ja, wir mußten ſchon hier hören, daß ſich neben
uns Deutſchen niemand gern hinſetzt, da wir nach Schweiß
riechen. Ja, wenn man es ſchließlich recht bedenkt, haben die
Betreffenden ſo unrecht nicht. Drei Hemden haben wir bloß.
Und bei unſerer Arbeit und dieſer Hitze wäre es gar nicht zu
viel verlangt, wenn ein jeder jeden Tag ein friſches Hemd an-
zöge, wie es ja die Herren Offiziere auch machen, die dabei
noch nicht arbeiten

Aus dem Briefe ſowohl wie aus dem Zeitungsbericht geht
hervor, daß der erſte Militärſtaat der Welt nicht einmal im
ſtande iſt, ſeine überſeeiſchen Krieger anſtändig auszurüſten.
Preußiſche Sparſamkeit, die mit den Hemden der Soldaten
knauſert, und traditionelle Kaſernenzwangsarbeit laſſen ſich nicht
ohne Schaden für die Mannſchaften im Auslande aufrecht er-
halten. Jedenfalls ſollten diejenigen, die in Verſuchung kom-
men können, als Freiwillige nach Oſtaſien zu gehen, ſich die
obigen Zeilen aufmerkſam durchleſen. Sie würden von man-
cher Enttäuſchung befreit bleiben.

Ein Herwris für den Achtſtundentag.
Jn der Deutſchen Bergarbeiter-Zeitung werden über dieErfoige der verkürzten Arbeitszeit im ſchleſiſchen Bergwerks-

betrieb Mitteilungen gemacht, die für den Achtſtundentag er-
freuliches Zeugnis ablegen.

Seit 1897 hatten 18 Prozent der Hauer und Schlepper im
genannten Bezirk den Achtſtundentag. Es ſind dies die Ar-
beiter der Schleſiſchen Kohlen- und Kokswerke“, deren eine
Grube am 30. Juli 1897 infolge eines Wolkenbruchs erſoff,
worauf die Direktion, der Not gehorchend, auf den intakten
Schächten drei Drittel einlegte. Als dieſe Einrichtung ein Jahr
beſtand, fand auch die Direktion, daß ſie gut ſei, ſie wurde
beibehalten. Die anderen Werke praktizierten die zehn und
zwölfſtündige Schicht weiter.

Da brach im Frühjahr 1900 der große öſtreichiſche Berg-
manns-Streik aus, in Sachſen legten unſere Kameraden die
Arbeit nieder und da trat unſere Organiſation wieder mit
der Forderung der Achtſtundenſchicht in Niederſchleſien hervor,
die Vertrauensleute ſtellten auf „Glückhilf-Friedenshoffnungs-
grube“ wieder den Antrag auf Einführung des Achtſtunden-
tages und die Verwaltung verſprach ihn, führte ihn ein am
1. April 1900! Am 1. Mai folgten die Fuchsgrube und die
Fürſtlich Pleßſchen Gruben (Fürſtenſteiner), Ende 1900 folgte
die Rothenbacher Grube. Am Schluß des Jahres war
auf allen größeren Werken die Achtftundenſchicht ein-
geführt. Was das beſte iſt, der Bericht des Unternehmer-
vereins macht bekannt, daß an der verkürzten Arbeitszeit
„ſtreng feſtgehalten“ würde! Das iſt ſehr anerkennenswert.

Betrachten wir uns nun die Folgen dieſer für die Arbeiter-
ſchaft hocherfreulichen ar Stellen wir feſt, wie die
Arbeitszeit-Verkürzung auf Lohn, Leiſtung und Werksgewinn
einwirkte. Ausſchlaggebend iſt, wie ſich ſpeziell die Lohnver-
hältniſſe der Gruben entwickelten, die eine Arbeitszeitverkürzung
vornahmen. Auf dieſen Werken arbeitete der weitaus größte
Teil der Geſamtbelegſchaft. Die Handelskammer Schweidnitz,
in deren Bereich die größten niederſchleſiſchen Zechen liegen,
giebt hierfür dieſe Löhne an:

1900 1899 gegen 1899Hauer 364 M. 3.57 M. 27 Pf. oder 7,6 Proz.
Schlepper 2.78 2,62 16 6,1Jugendl. Arbeiter 1,085

Arbeiterinnen 1,48 1.39 655Nehmen wir dieſe Löhne als thatſächliche an, ſo geben die
Unternehmer damit zu, daß die Arbeiter keinen Schaden von
der kürzeren Schichtdauer hatten! Wir erinnern aber daran,
daß jedesmal, wenn wir kürzere Schichten verlangten, die
Werke und ihre Preſſe unſre Forderung „im Jntereſſe der Ar-
beiter“ ablehnten! Wie ſieht es mit der Arbeiterleiſtung aus
Unſre Gegner haben ſtets behauptet, die niederſchleſiſche Kohlen
induſtrie könne ſchon mit Rückſicht auf die oberſchleſiſche keine
kürzere Schicht einführen, da die Konkurrenz zu übermächtig
ſei. Daß Niederſchleſiens Kohleninduſtrie ungünſtigere natürliche
Verhältniſſe hat wie Oberſchleſien, weiß jeder Fachmann.
Dennoch iſt endlich 1900 unſre alte Forderung erfüllt worden
und trotzdem ſagt der Unternehmerbericht nur Loben-
des über das letzte Geſchäftéjahr!

Zwar giebt er an, die Leiſtung pro Kopf ſei von 220,53
auf 210,49, alſo 1900 um 10,04 Tonnen geſunken. Die
Leiſtungsminderung betrug aber bei einer Schichtverkürzung
von mindeſtens 20 Proz. noch keine fünf Prozent! Hier hätten
wir ſchon die Thatſache einer verhältnismäßig höheren Arbeits-
leiſtung zu verzeichnen, trotz kürzerer Schicht.

Allerdings iſt die Achtſtundenſchicht hauptſächlich erſt ab
zweites Quartal 1900, auf einer kleinen Grube gar erſt mit
Jahresende eingeführt. Dadurch wird die Berechnung ſchwierig.
Sieht man ſich aber die Vierteljahres Förderung an, ſo findet
man, daß das zweite Quartal pro Kopf die niedrigſte Leiſtung
aufweiſt, aber dann ſteigt ſie wieder d. h. die Beleg-ſchaften gewöhnten ſich allmählich an die neue
Arbeitsmethode und kamen ſchließlich wieder auf die frühere
Leiſtung.

Das Ergebnis dieſer Verſuche in den niederſchleſiſchen
Kohlengruben bedeutet einen glänzenden Beweis für die
Durchführbarkeit des Achtſtundentages.

Bericht des Parteivorſtandes
an den

Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.
1901 zu Lübeck.

I.

Die Buchhandlung Vorwärts, welche dies Jahr ihren
zehnten Jahresbericht erſtattet der erſte Bericht umfaßte nur
die Zeit von November 1890 bis 1891 kann auch für das
laufende Geſchäftsjahr 1900/01 einen erfreulichen Umſchwung

ihres Warenumſatzes feſtſtellen. Seit ihrem Beſtehen iſt dieſer
langſam mit kleinen aus den jeweiligen e rrſge erklär-
lichen Unterbrechungen geſtiegen während er im Jahre 1891/2:
120 175 M., 189273: 144069 M., 1893/4: 140 237 M., 1894/5:
148 444 M., 189576? 133 450 M., 1896/7: 136 256 M., 1897/8:
186 726 M., 1898/9: 176 017 M., 1899/00: 183 366 Mark betrug,
beläuſt er ſich für 1900/01 auf 201 290 M. Dieſe Zahlen, die
natürlich vom Wachstum und von der Entwickelung der Partei
ſtärke abhängig ſind, berechtigen aber auch zu dem Schluſſe,
daß die Buchhandlung ihre Hauptaufgabe: Verbreitung ſozial-
demokratiſcher Agitations und Aufklärungsſchriften, nach Mög-
lichkeit zu erfüllen beſtrebt war. Daß ſie daneben auch in der
Lage war, der Parteikaſſe für allgemeine Agitationszwecke Bar
mittel aus ihren Ueberſchlſſen zur Berfügung zu ſtellen, ergiebt
ſich aus nachſtehender Zuſammenſtelkung:“ 1893 konnte die
Buchhandlung zum erſtenmale 6009 M. zur Verfügung ſtellen,
1894 abermals 6000 M., 1895: 17 000 M., 1896: 11000 M.,
1897: 10000 M., 1898: 19000 M., 1899: 21000 M., 1900:
14000 M. und für 1901: 20000 M.

Die Romanbibliothek „Jn Freien Stunden“, welche durch die
freundliche Unterſtützung der Parteipreſſe zu Anfang dieſes
Jahres einen erfreulichen Aufſchwung nahm, erhält ſich auf
dem in den 5 Jahren ihres Beſtehens gewonnenen Stande;
das Bemühen, durch Herausgabe von Kunſtblättern den künſt-
leriſchen Geſchmack in den Arbeiterkreiſen zu wecken und zu
heben, wurde fortgeſetzt in der Ausgabe einer prächtigen Kupfer-
gravüre des berühmten Gemäldes von E. Delacroix: „Die
Freiheit führt das Volk“, das die franzöſiſche Regierung nach
der Julirevolution bekanntlich für die Gemäldegalerie im Louvre
angekauft hatte.

Neue Agitationsſchriften wurden im letzten Jahre herausge-
geben: Braun, Adolf: Achtſtundentag (5000 Exempl.), Braun,
Lily: Frauenarbeit und Hauswirtſchaft, Eisner, Kurt Wilhelm
Liebknecht (17 000 Exempl.), Göhre, Paul: Wie ein Pfarrer
Sozialdemokrat wurde (460 000 Exempl.), Hoch, Guſtav Worte
und Thaten des arbeiterfreundlichen Zentrums (32 000 Exempl.),
Kautsky, Karl Handelspolitik und Sozialdemokratie (30 000
Exempl). Die Sylveſter- Zeitung wurde in 80000, die Kom-
mune-Nummer in 112000 und die Maizeitung in 288 500 Exempl.
verbreitet. Der Arbeiter-Notiz-Kalender erhöhte ſich auf
27 000 Exemplare, der letztjährige Parlamentariſche Bericht
wurde in 301000 und die Chinapolitik-Broſchüre in 10000
Exemplaren abgeſetzt, das Mainzer Parteitags-Protokoll in
33 000 und das Protokoll vom Jnternationalen Kongreß in
Paris in 4000 Erxemplaren. Auch zwei neue ſozialiſtiſche
Theaterſtücke gelangten zur Ausgabe: „Der verlorene Sohn“
von Preczang und der „1. Mai“ von Däumig. Von den Ar-
beiter-Verſicherungsgeſetzen wurden nach den letzten Abände-
rungen, und zwar nach Art des im Vorjahre mit Beifall aufge
genommenen „Führer durch das Jnvaliditätsgeſetz“, Führer
durch das Gewerbe, das Bau und das Forſt und Landwirt
ſchaftsUnfallgeſetz herausgegeben.

Auch von früheren Publikationen wurden Neuauflagen ver
arſtaltet: z. B. Bracke: Nieder mit den Sozialdemokraten
(18000 Exempl.), Calwer, Arbeiter-Katechismus (5000 Exempl.),
Marr: Kommuniſtiſches Manifeſt (2000 Expl.), Parteiprogramm
7500, Organiſation 10500 Exemplare. Von unſeren Jlluſtrierten
März-, Mai, Liebknecht- e. Poſtkarten wurden ca. 70 000, ſowie
2500 Fraktionsbilder abgeſetzt.
Kaſſenbericht. Der Kaſſenabſchluß weiſt gegen das Vor-
jahr eine Mehreinnahme von 68 352.39 Mk. auf, wobei jedoch
zu berückſichtigen iſt, daß der vorjährige Kaſſenabſchluß ſich nur
über einen Zeitraum von elf Monaten erſtreckte, während der
diesjährige wieder ein volles Jahr umfaßt.

Jn der erſten Hälfte des Berichtsjahres geſtalteten ſich die
Kaſſen verhältniſſe zunächſt ſehr ungünſtig. Die erſten beiden,
einen Zeitraum von fünf Monaten umfaſſenden Reviſions-
perioden ſchloſſen mit einem Defizit von 53042.86 Mk. ab.
Die beſſeren Eingänge in der zweiten Hälfte des Jahres und
hauptſächlich die ſteigenden Ueberſchüſſe des Vorwärts haben
dieſes Defizit aber wieder ausgeglichen und noch die Erzielung
eines Ueberſchuſſes ermöglicht. Von den im vorigen Johre der
Reſerve entnommenen 33 345.90 Mk. konnten 22 581.10 Mk. wie-
der zurückgelegt werden. Dieſe Summe iſt faſt ganz den Ueber-
ſchüſſen des Vorwärts zu verdanken, die gegen das Vorjahr
eine Steigerung von 21 736.50 Mk. aufweiſen.

Was die einzelnen Ausgabepoſten anbelangt, ſo ſind die
Koſten der allgemeinen Agitation wieder erheblich geſtiegen:
gegen das Vorjahr um 13 457.26 Mk., gegen das Rechnungsjahr
1898/99 um 31 458.93 Mk. Die Ausgaben für Wahlagitation
weiſen ebenfalls gegen das Vorjahr eine Steigerung von
25 962.95 Mark auf.

Dagegen ſind die Ausgaben für Unterſtützung gegen das Vor
jahr geſunken um 11175.45 Mk. desgleichen die Reichstags
koſten um 1110.30 Mk. Die Spannung zwiſchen t r und
Ausgabe im Darlehns-Konto iſt gegen das Vorjahr ſehr
günſtig.

Eine weniger günſtige Geſtaltung zeigt das Preßunterſtützungs-
Konto. Obgleich das Defizit der Neuen Welt wieder um 8954.77
Mark geringer geworden iſt, betragen die Mehrausgaben gegen
das Vorjahr doch 17 798.03 Mk. Die Umſtände, die zu dieſer
Steigerung geführt haben, ſind aus der Aufſtellung C und den
der letzteren beigefügten Bemerkungen erſichtlich.

Jm einzelnen verteilen ſich die Einnahmen und Ausgaben
wie folgt:

Bericht über die Einnahmen und Ausgaben der
Parteikaſfſe

vom 1. Auguſt 1900 bis 31. Juli 1901.

A. Einnahmen:
Allgemeine Einnahmenm 177274.40 Mk.Darlehnskonto (Rückzahlungen) 33 525.00

14 715.52
80 446.55
11 973.23

4 562,44
322 497.14 Mk.

B. Ausgaben:
Allgemeine Agitation
Wahlagitation
Unterſtützungen

Hinſen
Ueberſchuß des Vorwärts
Verſchiedenes.
Hierzu Beſtand am 1. Aug. 1900

71 929.11 Mk.
35 911.65
12 045.10 2)

Prozeß- und Gefängniskoſten 7599.52
Reichstagskoſten 29800.900Gehälter und Verwaltung 15870.398 9
Darlehnskonto 4270800 9Preßunterſtützungen 67377.63
Verſchiedenes. 44751

291 788.90 Mk.
Angelegtes Kapital 22581.10
Kaſſenbeſtand am 31. 7. 1901 8 127.14

322 497.14 Mk.

Bemerkungen zu B. Ausgaben.
Unter dieſem Poſten befinden ſich 20000 Mk. mit welchem

Betrage unſere öſtreichiſche Bruderpartei in ihrem ſchweren
Wahlkampfe unterſtützt wurde.Unterſtützungen wurden wie üblich nur an ſolche Perſonen
ezahlt, die infolge ihrer Parteithätigkeit gemaßregelt oderſaſtwie geſchädigt wurden.

Unter dieſer Rubrik befinden ſich die Ausgaben für Ge
hälter, Miete für Bureauräume, Heizungs- und Beleuchtungs



daß ſie in ihren Unter

koſten der letzteren, Porto und See ganmaek ren Druck
koſten für Zirkuläre und ſonſtige achen, die Koſten für
Kontrolle der Kaſſe e. 2e.

9. Wie im vorigen, ſo ſind auch im Berichtsjahre die be
willigten Darlehen vorwiegend zur Schaffung oder Vergröße-
rung von Druckerei-Anlagen oder ſonſtigen der Ausgeſtaltung
unſerer Preſſe dienenden Zwecken verwendet worden.

O. Ansgaben für die Parteipreſſe,
im einzelnen nachgewieſen.

Fränkiſche Volkstribüune 1 465.reie Preſſe Straßburg i. E. 11800et Bolk, Amſterdam 10000Mecklenburgiſche Volkszeitung, Roſtock 2200

Neue Welt. 14844687)Saalfelder Blätter 1200.Dribüne. Erfurt 989499Vogtländiſche Volkszeitung, Falkenſtein 1279.809)
Bolksblatt, Aachen. 1299Bolksblatt, Boh um. 44883.Volksblatt, Kaſſel x 4 000.Bolksfreund, Karlsruhe 2700Volksrecht, Zürich 448900Volkstribüne (Volkszeitung), Königsberg 11500.
Volkszeitumg, Main d. 1899Vorwärts, Krakau e v 1 000.Weckruf, Eſſen 2 20999M. 67,377.63

Bemerkungen zu C. Ausgaben für die Parteipreſſe.
Bei dem Eingehen der „Fr. V.“ waren noch Verpflichtun-

zen in Höhe der angeführten Summe zu erfüllen, welche von
er Zentrattafſe übernommen werden mußten.

Alle Anſtrengungen, welche bisher von der Parteileitung
gemacht wurden, das Defizit des reichsländiſchen Parteiblattes
zu vermindern, ſind vergeblich geweſen. Auch im Berichtsjahr
mußte wieder ein hoher Zuſchuß gezahlt werden.

9) Durch Bewilligung dieſes Betrages wurde unſerer auf-
trebenden holländiſchen Bruderpartei die Herausgabe eines

Tageblattes ermöglicht.
Die von den mecklenburgiſchen Parteigenoſſen ſeit längerer

Zeit vorbereitete Umwandlung der früher dreimal wöchentlich
erſcheinenden Mecklenb. Volksztg. in ein Tageblatt konnte nur
mit Hilfe eines Zuſchuſſes der Zentralkaſſe durchgeführt wer-
den. Vorausſichtlich wird das Blatt auch im kommenden Jahre
noch eine Beihilfe benötigen.

5) Von der Firma Auer u. Co. ſind nunmehr alle Vorberei-
tungen zur Herſtellung der „N. W.“ nach dem neueſten Ver-
fahren getroffen und dürfte deshalb die letztere künftig nicht
mehr unter den ſubventionierten Blättern figurieren.

6) Die „V. V. iſt auf Beſchluß der ſächſiſchen Landeskonferenz
inzwiſchen von der Liſte der Parteiblätter geſtrichen worden.
Mit der aufgeführten Summe wurden noch Verpflichtungen,
die aus früherer Zeit ſtammen, gedeckt.

Die Königsberger Volkstribüne, die als dreimal wöchent-
lich erſcheinende Zeitung ſeit Jahren beträchtliche Zuſchüſſe er
forderte, iſt von den Königsberger Parteigenoſſen im Berichts-
jahre in ein Tageblatt (Volkszeitung) umgewandelt worden.
Durch dieſe Aenderung mußten natürlich die Mittel der Zentral-
kaſſe in noch erhöhtem Maße in Anſpruch genommen werden.
Auf das Tageblatt entfallen von der angeführten Summe
7000 M. Von der raſtloſen Agitation unſerer Königsberger
Genoſſen iſt zu hoffen, daß ſie die Volkszeitung in abſehbarer
Zeit ebenſo auf eigene Füße ſtellen werden, wie dies ſ. Zt.,
wenn auch unter ſchweren Opfern der Geſamtpartei, den Kölner
Genoſſen mit der Rheiniſchen Zeitung gelungen iſt.

Das Strafregiſter weiſt erfreulicherweiſe eine weſentliche
Abnahme der Verurteilungen im allgemeinen und bei den Verur-
teilungen eine Abnahme in der Höhe der Freiheitsſtrafen auf.
Die Erſcheinung darf als ein günſtiges Zeichen für die Fort
ſchritte der Schulung der Genoſſen gedeutet werden. Die
Mehrzahl der Verurteilungen entfällt auf Beleidigungsdelikte,
begangen durch die Preſſe. Und die Endurſache beruht faſt
jedesmal auf inkorrekter Berichterſtattung. Weſentlich zu der
eingetretenen Beſſerung in der beregten Richtung haben auch
die Preßkommiſſionen beigetragen. Der Redakteur befand ſich
ſtets in fataler Lage, wenn ihm der Jnhalt einer Korreſpondenz
nicht einwandfrei erſchien und er ſelbſt oder durch andere nicht
in der Lage war, den Thatbeſtand feſtſtellen zu können. Per-
ſönliche Feindſchaften und Klagen und Beſchwerden auf Kon
ferenzen 2e. waren gang und gäbe. Das hat aufgehört. Die
Beſchwerdeinſtanz, die durch die Genoſſen gewählte Preßkom-
miſſion, entſcheidet den Streitfall und bietet der Redaktion
ſolchergeſtalt in vielen Fällen eine gute Rückendeckung. Das
diesjährige Strafregiſter ſtellt ſich nach Monaten geordnet wie
folgt: Erkannt wurden im

Zuchthaus
Monat ſtrafen Gefängnisſtrafen Geldbuße

Jahre Monate Jahre Monate Wochen Tage Mark

Auguſt h 1 6 4 13802September 6 5 3 3 1136Oktober 2 1 5 8 633273November 2 6 5 2958Dezember 1 9 3 1205Januar 4 8 l 1945Februar a J m 2 174März 77 9 8 5 h1616April 1 1 2 5 2940Mai u 1 2 3 2 3426Juni 4 19 5 2472Juli 1 7 2 3384Zuſammen 2 32 Il un l 2 26 900
e

Parteigenoſſen! Der Zolltarif Geſetzentwurf iſt inzw inſeinen ehe ſolt bekannt geworden. Die Lebens
l erfahren nahezu eine Verdoppelung. Wird der Ent-
wurf Geſetz, ſo wird in Verbindung mit den Wirkungen der
eingeſetzten Kriſe die Ernährung der Arbeiterklaſſe auf das
Nivean der Unterernährung herabgedrückt und damit den
verheerenden Wirkungen des Hungers und Elends Thor und
Thür geöffnet.Die Kriſe und ihre Wirkungen werden noch verſchärft durch
die Vereitelung des Abſchluſſes langfriſtiger Handelsverträge

Das darf nicht geſchehen. Die Arbeiterklaſſe allein beſitzt die
Kraft, den Raubzug der Brotwucherer zu vereiteln. Darum
auf zur Agitation gegen den Brotwucher! Genoſſen, agitiert
in Verſammlungen, durch die Preſſe, durch Verbreitung von
Flugblättern, durch Sammlung von Unterſchriften für die Peti
tionen.

Der aufzunehmende Kampf wird ein n ſich auf
Monate ausdehnender ſein, der den Zuſammenſchluß und die
höchſte Anſpannung der Kräfte der Partei erfordert. Deshalb
Vus mit und neben n Agitation der Organiſation die größte

zflege gewidmet werden.Aber der Kampf iſt auch ein ehrenvoller für die Partei Iſt
die Sozialdemokratie doch die einzige Partei, die den Brot-

wucherern Reſpekt einflößt. Jd jeder Genoſſe in dem Kampf ſeine Schuldigkeit unter
er Parole:
Nieder mit den Brotwucherern! Hoch die Sozial-

demokratie!

Stadtverordneten Sitzung
vom 9. September 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Nach der Bekanntgabe mehrerer Entſchuldigungen werden

eine ganze Reihe Eingänge verleſen. Ein Jniriativantrag,
welcher verlangt, bei Abſchließung von Bauverträgen nur ſolche
Unternehmer zu berückſichtigen die hieſige ſteuerzahlende Ar-
beiter beſchäftigen und welche die zwiſchen Unternehmern und
Arbeitern vereinbarten Löhne zahlen, ferner die Streikklauſel
bei ſolchen Bauten in Wegfall zu bringen, ſoll auf die Tages-
ordnung der nächſten Sitzung geſetzt werden. Eine von 14
Stadtverordneten unterzeichnete Jnterpellation, die anfrägt, ob
die Kommiſſion betreffs der Vermeidung der geplanten Er-
höhung der Getreidezölle ihre Thärigkeit nun bald beendet hat,
ſoll nach einer Mitteilung des Oberbürgermeiſters am nächſten
Montag beantwortet werden. Mit einer zweiten Jnterpellation
desſelben Jnhalts wird in derſelben Weiſe verfahren. Der
deutſch nationale Handlungsgehilfenverband ladet zu einem
Stiftungsfeſt ein und weiſt in einem Anſchreiben darauf hin,
daß der Verband treu zu Kaiſer und Reich ſtehe und ihm ganz
unbegründet ſozialdemokratiſche Tendenzen unterſchoben worden
wären. Eine Petition des Vorſtandes der Glaſerinnung, Sub-
miſſionsweſen betreffend, wird der zuſtändigen Kommiſſion
überwieſen. Jn einem Anſchreiben beklagt ſich ein Herr über
eine Hausniederlegung, wodurch das Fundament ſeines Hauſes
beſchädigt worden iſt. Die Sache wird der Baukommiſſion
überwieſen. Ebenfalls der Baukommiſſion überwieſen wird
ein Antrag des 3. kommunalen Wahlbezirksvereins betreffs Re
gulierung des Moritzkirchhofs. Der Jnitiativantrag in der be-
kannten Falckſtraßenangelegenheit wird vertagt.

Die Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft, welche bekanntlich
hier ihre Ausſtellung abgehalten hat, bedankt ſich in einem
längeren Schreiben für die freundliche Aufnahme in der Stadt
Halle. Eine Anfrage, welcher Betrag von den zur Enthüllung
des Kaiſer- Denkmals zur Verfügung geſtellten Geldern ver-
wendet worden iſt, ſoll über 3 Wochen beantwortet werden.
Darauf wurde das Protokoll der letzten Sitzung verleſen und
in die Tagesordnung eingetreten.

1. Die Tprichrung einer Bedürfnisanſtalt in der Nähe
der Hauptpoſt wird beſchloſſen und die hierzu erforderlichen
Mittel in Höhe von 2500 Mark werden endgültig bewilligt.

2. Die Petition der hieſigen Fleiſcherinnung um Ein
führung elektriſcher Beleuchtung in den Räumen des ſtädtiſchen
Schlacht- und Viehhofes wird für jetzt durch Uebergang zur
Tagesordnung erledigt; jedoch ſoll der Magiſtrat erſucht werden,
ſpäter eine diesbezügliche Entſcheidung zu treffen. Nach den
Angaben des Stadtverordneten Brömme iſt die Beleuchtung
auf dem Schlachthof ſehr ſchlecht, infolgedeſſen auch ſchon Ent
wendungen vorgekommen wären.

3—-5. Dem Magiſtratsantrag gemäß wird beſchloſſen
Der Verkauf von Straßenland, welches fluchtlinienmäßig zumGrundſtück Weingärten Nr. 26 entfällt, die Fluchtüntenfeſt-
ſetzung für die Seebenerſtraße, zwiſchen Trothaerſtraße und
ws und die Beleuchtung der Dienſträume im Ratskeller-
gebäude.

G. Die Rechnung der gewerblichen Zeichenſchule für 1900
wird entlaſtet.

7. Die entftandenen Mehrkofſten bei der Paul Riebeck-
Stiftung für das Rechnungsjahr 1900 werden nachbewilligt.

S. Für den Zeichenunterricht am Gymnaſium werden
ebenfalls die erforderlichen Mittel nach den Vorſchlägen der
Finanzkommiſſion bewilligt.9. Für die Wegemeiſterabteilung werden zur Beſchaffung
zweier Dienſtfahrräder, um die Wege und Eraßen beſſer kon

trollieren zu können, 400 Mk. gefordert. Namens der Bau-
kommiſſion ſpricht der Stadtv. Schmidt gegen dieſe Forderung.
Bauinſpektor Rehorſt, Stadtv. Uber und Stadtv. Krüger treten
dafür ein. Letzterer weiſt darauf hin, daß man Wege und
Straßen mittels Fahrrades viel beſſer prüfen könne, als wenn
man ſich die Dinge vom Trottoir aus anſieht. Die Halleſchen
Straßen ſind ſo beſchaffen, daß man ſich als Radfahrer ſehr
leicht eine Darmverſchlingung zuziehen könne. Die Stadt Halle
habe zweifellos ſehr ſchlechtes Straßenpflaſter, weshalb es ſich
empfehle, Remedur zu ſchaffen und die 400 Mk. zu bewilligen.
Der Antrag wird abgelehnt.

C hAus Briefen von Engels an Marr.
Am 5. Auguſt waren es ſechs Jahre, ſeitdem Friedrich Engels

die Augen geſchloſſen hat. Da wird es unſere Leſer erfreuen,
einiges Neues von ihm zu leſen, und zwar aus ſeiner verhält-
nismäßig unbekannten Frühzeit, aus den erſten Briefen, die er
an Marr gerichtet hat, und die Franz Mehring in der Neuen
Zeit mitteilt.

Sie hatten ſich im November 1842 kennen gelernt, auf der
Redaktion der Rheiniſchen Zeitung, ohne ſich damals näher zu
treten, ja mit einer gewiſſen kühlen Reſerve. Marrx war in die
erſte kritiſche Auseinanderſetzung mit ſeinem älteren Freunde
Bruno Bauer geraten, unter deſſen Einfluß Engels noch ſtand.
Der Kern des Streites beſtand in der Frage, ob die radikalen
Ausläufer der Hegelſchen Schule ſich auch fernerhin mit dem
philoſophiſchen Wolkenwandeln begnügen ſollten, wie es Bruno
Bauer und ſeine Berliner Gefolgſchaft, die ſogenannten Freien,
verlangten, oder aber ob ſie ſich praktiſch mit den ökonomiſchen
und politiſchen e rragen befaſſen müßten, worauf Marrx
durch ſeine Thätigkeit an der Rheiniſchen Zeitung gedrängt
wurde. So mißtrauiſch Engels nun im November 1842 dieſer
Auffaſſung gegenüber ſtand, ſo ſchnell wurde er zu ihr bekehrt,
als er nach England ging, was gleich nach ſeinem Beſuch auf
der Redaktion der Rheiniſchen Zeitung geſchah. Die Aufſätze,
die er ein Jahr ſpäter an die Deutſch-Franzöſiſchen Jahrbücher
ſandte, die Marx inzwiſchen mit Ruge in Paris begründet
hatte, waren ganz aus dem gleichen Geiſte geboren, wie die
Aufſätze, die Marx in dieſer Zeitſchrift veröffentlichte; es ergab
ſich von r nun an die engſte Kampfgenoſſenſchaft
wiſchen ihnen entſtand.e Bige, die ſie als Redakteur und Mitarbeiter der Deutſch

Franzöſiſchen Jahrbücher h haben, ſcheinen leider ver-
loren gegangen zu ſein. ſönlich haben ſie ſich dann wieder
geſehen, als Engels im September 1844 auf der Heimkehr nachBarmen ſich n Tage in Paris aufhielt. Es war natürlich,

haltungen ſie über ihr Verhältnis zu
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ttel b t.elegierter zur Teilnahme an der 26. Verſamm
lung des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſundheitspflege
wurde Stadtv. Kohlſchütter gewählt.

12. Dem Landerwerb vom Grundſtück Glauchaerſtr. Nr. 2
wird nach den Anträgen der Kommiſſionen zugeſtimmt.

13. Ein Zuſatz zum Ortsſtatut betreffend die Geſundheits-
Kommiſſion wird genehmigt. Die Wahl der Mitglieder zu der
Kann wird vertagt.14. Als Delegierte zum Sächſiſch- Anhaltiſchen Städtetag
werden neben den Magiſtratsdelegierten der Stadtverordneten
Vorſteher Dittenberger und die Stadtverordneten Hildebrandt
und Kohlſchütter gewählt.

15. Für das Spielfeſt des Vereins für Volkswohl
wollte der Magiſtrat zur Beſchaffung von Preiſen 150 Mk. be
willigen. Die Finanzkommiſſion will nur 100 Mk. bewilligen.
Stadtv. Krüger iſt auch gegen dieſe Bewilligung und erklärt,
man ſei es nun ſchon nachgerade gewöhnt, daß der Verein für
Volkswohl der Stadt bei jeder Gelegenheit auf der Taſche
liege. Er, Redner, ſchätze Spiele für Kinder ſehr hoch, man
möge aber mit den Preiſen für das Spielfeſt nicht noch Spie-
lerei treiben. Die Zeiten ſeien ſehr ernſt und ſchlecht und
mahnten zur Sparſamkeit. Beſonders in der Maſchinenindu-
ſtrie haben umfangreiche Entlaſſungen ſtattgefunden. All die
kleinen Summen, die hier und da ausgegeben werden, könnte
man vielleicht im Winter viel beſſer zur Ernährung der Kinder
in der Schule verwenden. Stadtv. SchmidMonnard tritt fur
den Betrag ein und meint, wenn ſpäter einmal Not ſei, für
hungernde Kinder zu ſorgen, ſo werde auch dann Rat e haſt
werden, Die Verſammlung bewilligt die von der Finanzkom-
miſſion ferdete 190 Mk.

Der Pferdeſtall des Gutes Gimritz iſt durch Blitzſchlag
zerſtört worden. Die Wiederherſtellung erfordert einen Koſten-
aufwand von 7500 Mk., wozu die Feuerverſicherungsgeſellſchaft
r Mk. zahlt. Die Verſammlung genehmigt den Wieder
aufbau.

Hierauf geſchloſſene Sitzung.

10. eliggizwece verden zur Mietung eines Raumesin S a en zur ung eine

Lokales und Provinmzielles.
Halle, 10. September.

Die Adreſſen zur Einſichtnahme in die Wählerliſte
können noch immer bei den nachfolgenden Reſtaurateuren und
Geſchäftsleuten abgegeben werden:

Reſtaurateur Hinze, Merſeburgerſtraße (Letzter Dreier).
Lehmann, Franckeſtraße (Stadt Einbech).

Zigarrenhändler A. Albrecht, Lindenſtraße 53.
Lagerhalter W. Meyer, Zwingerſtraße 27.

Paatzſch, Glauchaerſtraße 41.
Ruelius, Steinweg 2.

Reſtaurateur Fiſcher, Mansfelderſtraße 11.
chmidt, Große Klausſtraße 22.

Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.
Reſtaurateur W. Grothe, Geiſtſtraße 5.

J. Streicher, Kl. Ulrichſtr. 36 (Drei Könige).
Schiemann, Breiteſtraße (Neumarkt-Bierhalle).

Arbeiterſekretariat, Geiſtſtraße 21, 1. Hof, 1.
Expedition des Volksblattes, Geiſtſtraße 21.
Zigarrengeſchäft Ebeling, Zinksgartenſtraße.
Reſtaurateur Silchmüller, Wuchererſtraße 7.
Lagerhalter Fuge, Magdeburgerſtraße 27.
Reſtaurateur Jänicke, Deſſauerſtraße 4 11).
Zigarrenhandlung Frau A. Groſz, Geiſtſtraße 5.

Fr. Sachſe, Liebenauerſtraße Preßlersberg).
Giebichenſtein:

Konſumverein, nenReſtaurateur Emmer, Eichendorffſtraße.
May, Wilhelmshöhe, Burgſtraße.

rotha:
Trothaer Konſumverein, Trothaerſtraße 64.
Reſtaurant Veruſtein.

Kröllwitz:
Filiale des Giebichenſteiner Konſumvereins.

Die Proſtitution als milchende Kuh für Hausagrarier.
Während ſonſt der tugendſame Bürger und Hausbeſitzer ver

ächtlich auf jene Klaſſe generis feminini herabblickt, welche
ihren Körper als Marktware feilhält, kommt ihm das ſaubere
Gewerbe allerdings dann ſehr zu ſtatten, wenn es ſich um die
Förderung ſeiner Hausbeſitzerintereſſen handelt. Die Verzinſung
eines Hauſes in der Gegend des thalerweiſen Verkaufs der
Liebe iſt eine unheimlich hohe. Non olet Geld ſtinkt nicht

und auch das Geld der Proſtituierten nicht. Die Beſitzerin
eines Hauſes auf dem Schlamm erhielt bisher für ihr nicht
gerade großes Haus eine wöchentliche Miete von 80 Mk.,
das macht einen jährlichen Mietspreis von 4160 Mk. immer
hin ſchon eine ganz erkleckliche Verzinſung des angelegten
Geldes. Doch, auch ein Hausbeſitzer oder eine Hausbeſitzerin
ſind in der Wahl der Mittel um Förderung ihrer Jntereſſen
nicht verlegen, wenn ſich dieſe nur erfolgverſprechend erweiſen.
Es fand ſich Jemand, der da glaubt, daß ſich aus einem Hauſe
am Schlamm noch höhere Gewinne herauswirtſchaften laſſen.
Dieſer jemand bot alſo der Hausbeſitzerin ein Viertel des bis-
herigen Mietspreiſes mehr und erhielt den Zuſchlag. Die

Bruno Bauer, von dem ſie beide ausgegangen waren, und zur
deutſchen Philoſophie überhaupt verſtändigten. Und es war nicht
minder natürlich, daß ſie eine gemeinſame Polemik gegen die
Allgemeine Litteraturzeitung beſchloſſen, die inzwiſchen von
Bruno Bauer und den Berliner Freien in Charlottenburg be-
gründet worden war, um ſich doch noch der theoretiſchen Ent
wicklung des deutſchen Geiſtes zu bemächtigen. Engels ſchrieb
gleich ſeinen Beitrag 5 dieſer „kritiſchen Lritik“, während Marx
das Uebrige nach der Abreiſe ſeines neuen Freundes ausarbeitete.
Nach Vollendung des Mannuſkriptes, aber vor der Veröffent-
lichung des Buches ſelbſt gaben die Berliner Freien dann noch
ein eigentümliches und in ſeiner Art kräftiges Lebenszeichen
von ſich, Stirners Buch über den Einzigen und ſein Eigentum.
Wenn 20. Januar 1845 ſchrieb nun Engels aus Barmen an

carrWas den Stirner betrifft, ſo bin ich durchaus mit Dir ein
verſtanden. Als ich Dir ſchrieb, war ich noch zu ſehr unter dem
allgemeinen Eindruck des Buches befangen; ſeitdem ich es hab'
liegen laſſen und mehr durchdenken können, find' ich dasſelbe,
was Du fandeſt. Heß, der noch immer hier iſt, und den ich
vor 14 Tagen in Bonn ſprach, iſt nach einigen Meinungs-
ſchwankungen eben dahin gekommen, wie Du; er las mir einen
Artikel über das Buch vor, den er bald drucken laſſen wird,
worin er, ohne Deinen Brief geleſen zu haben, dasſelbe z
Jch habe ihm Deinen Brief dagelaſſen, weil er noch einiges be
nutzen wollte. Das Neueſte iſt, daß Heß und ich vom
1. April an bei Thieme u. Batz in Hagen eine Monatsſchrift:
Geſellſchaftsſpiegel herausgeben und darin die ſoziale Miſere
und das Bourgeoisregiment ſchildern werden. Proſpektus uſw.
nöchſtens. Das Ding kann mit wenig Mühe redigiert werden
für Material, um namentlich einen Bogen zu füllen, werden
ſich Mitarbeiter genug finden, wir haben wenig Arbeit dabei
und können viel wirken. Außerdem wird Püttmann bei Leske
eine Vierteljahrsſchrift: Rheiniſche Jahrbücher erſcheinen laſſen
worin lauter Kommunismus erſcheinen ſoll. Du kannſt ich
wohl auch dabei beteiligen. Mein Buch über die engliſchen Ar

beiter wird in 14 Tagen bis 3 Wochen fertig, dann nehme ich
mir 4 Wochen Zeit für kleinere Sachen und dann gehe ich andie hiſtoriſche Entwicklung Englands und des engitſchen Sozia

lismus. Daß Du die kritiſche Kritik bis auf 20 Bogen ausge
dehnt, iſt mir allerdings verwunderlich. Es iſt aber ganz gut,
es kommt ſo vieles ſchon jetzt an den Mann, was ſonſt wer
weiß wie ange in Deinem Sekretär gelegen hätte. Wenn Du
aber meinen Namen auf dem Titel haſt ſtehen laſſen, ſo wird
ſich das kurios ausnehmen, wo ich kaum 1 Bogen geſchrieben
habe.

Der Geſellſchaftsſpiegel und die Rheiniſchen Jahrbücher ſind
bekanntlich erſchienen, wenn ihnen die Zenſur auch kein langes
Leben gelaſſen hat. Ebenſo hat Heß ſeine Kritik Stirners, zu
glei mit einer Kritik Bruno Bauers, als kleine Broſchüre
rucken laſſen; ſie erſchien im Verlage der Rheiniſchen Jahr-

bücher, bei Leske in Darmſtadt. Es heißt darin, daß Stirners
Jdeal die bürgerliche Geſellſchaft ſei, die den Staat zu ſich
nehme, und weiter: „Stirners Oppoſition gegen den Staat iſtganz gewöhnliche Oppoſition der freiſinnigen Kourgeois, welche
es ebenfalls dem Staate in die Schuhe ſchieben, wenn das Volk
verarmt und verhungert.“ Was Stirner dagegen in einer Anti-
kritik einwandte, war recht dürften do verriet er einen nicht
üblen Scharfſinn, wenn er aus Marrens Aufſätzen in den
DeutſchFranzöſiſchen Jahrbüchern folgerte, woher Heß ſ
Kritik habe, ohne jedoch im mindeſten die ſcharſſinnige
heit ſeines Vorgängers zu erreichen.

Jnzwiſchen war Marx auf Betreiben der preußiſchen Regierung aus Paris ausgewieſen worden und u d er
eſiedelt. Hierauf bezieht ſich der Eingang des S ſen, den

n ih t m S rn J hieber Marr! Soeben erhalte ich nach langem Hin rſchreiben von Köln aus endlich Deine Adreſſe, S W h
ſogleich hin, an Dich zu ſchreiben. Sowie die Nachricht von derExpluſion herkam, hielt ich es für nötig, a eine Sub
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lenigen Mieter, welche bisher 80 M. bezahlten, werden aus

quartiert, um den 100 M. Leuten Platz zu machen. Die Haus
beſitzerin hat mit einem Schlage eine jährliche Mehreinnahme
von 1040 M. Haißt ein Geſchäft! Nach Abſchluß desſelben
ſoll die Hausbeſitzerin gelobt haben, am darauf folgenden
Sonntag einen Kirchgang zu machen und Gott um Hilfe für
ihre durch die Proſtitution ſo tief geſunkenen Mitſchweſtern
anzuflehen.

Wohlverdientes Lob.
Der „Arbeitervertreter“ Verein, über deſſen artige Quer

treiberei bei Aufſtellung der Kandidatenliſte für die Beiſitzer
am Reichsverſicherungsamt wir in der Sonntagsnummer be
richten konnten, erntet das Lob der katholiſchen Köln. Volksztg.
Dieſes Blatt druckt einen Teil des von uns inhaltlich ſchon
wiedergegebenen Anſchreibens ab und iſt offenbar mit dem Vor
gehen des „Arbeitervertreter“ Vereins einverſtanden. Es muß
die im „Arbeitervertreter“ Verein ſitzenden konfeſſionstreuen
evangeliſchen Männer und Jünglinge zu weiteren Thaten gleichen
HKalibers ermutigen, aus ſolchem Munde ihr Lob zu ernten.
Leider ſind die Ausſichten auf einen Erfolg der Quertreiberei
ſpottſchlechte, zumal der katholiſche Eiſenbahn-Arbeiterverband
in Trier mit ſeinen 32000 Mitgliedern gleichfalls eine Quer-
liſte aufgeſtellt hat. Vorausſichtlich wird die öffentliche Ge
werkſchafts Verſammlung, die übermorgen, Donnerstag, im
Konzerthauſe ſtattfindet, ihr Urteil über das Vorgehen dieſer
ſonderbaren „Arbeitervertreter“ abgeben, die nach Art gewiſſer
Nachttiere das Licht der Oeffentlichkeit bei Bekanntgabe ihrer
Kandidaten ſcheuen und im Trüben zu ſiſchen verſuchen.

Das Arbeiterſekretariat und die Rechtſprechung vor
einem Amtsgericht.

Ein Schneidergehilfe reichte einem Amtsgericht eine Klage
ein betr. Herausgabe von Kleidungsſtücken, Uhr und Koffer,
die ihm b Meiſter vorenthalten hatte, weil der Geſelle den
Anzug, den ihm der Meiſter geliefert, noch nicht vollſtändig
bezahlt hatte. Trotzdem nach der Gewerbeordnung 115) die
Unternehmer den Arbeitern keine Waren kreditieren und nach
8 118 derartige Forderungen nicht eingeklagt werden dürfen,
endlich nach 8 811 der Zivilprozeßordnung Kleidungsſtücke
nicht pfändbar ſind, hatte es in der erſten Verhandlung faſt
den Anſchein, als wenn der Geſelle abgewieſen werden ſolle,
denn der Richter glaubte, der Meiſter wäre in ſeinem Rechte.
Alsdann wurde ein neuer Termin anberaumt. Jnzwiſchen
hatte das an dem betr. Orte befindliche Arbeiterſekretariat dem
Geſellen die in Betracht kommenden Geſetzesparagraphen ab-
ſchriftlich eingehändigt. Jm zweiten Termin ſchien der Richter
ſich auch wieder auf ſeiten des Meiſters ſtellen zu wollen.
Darauf holte der Geſelle das Schreiben des Arbeiterſekretärs
aus der Taſche und verwies auf die betr. Geſetzesparagraphen.
Alsdann entwickelte ſich 2 Zwiegeſpräch:

Vorſitzender: Sie haben ſich wohl irgendwo Rechtsbeleh-
rung geholt

Geſelle: Jawohl, auf dem Arbeiter-Sekretariat.
Vorſitzender zum Meiſter: Sie müſſen die Sachen her-

ausgeben und zwar innerhalb drei Tagen.
Kopfſchüttelnd verlies der Meiſter, dem der Richter zuerſt

Recht geben wollte, den Saal, und der Geſelle ſtellte Betrach
tungen darüber an, wie eigentümlich manchmal die Rechtſprech-
ung bei unſern Gerichten ausfallen mag, namentlich, wenn die
Arbeiter ſich die nötige Belehrung vorher nicht geholt haben.

Die Zurückgeſetzten.
Dazu ſchreibt uns einer unſerer Mitarbeiter unter der Spitz

marke Veteranen, Patriotismus und Geſchichte: Jn Nr. 201
wurde erwähnt, wie neulich bei der Denkmalsenthüllung in
Halle ſich die Kriegsveteranen einigermaßen zurückgeſetzt gefühlt
haben. Einer der alten Soldaten beſchwerte ſich bekanntlich
darüber ſehr bezeichnend durch Vermittelung der „kon-
ſervativen“ Giftnudel. Er pries in ſeiner Beſchwerde auch die
angebliche Dankbarkeit des alten Rom gegenüber ſeinen
Veteranen als einleuchtendes Beiſpiel mit dem Zitat: „Vete-
ranen voran!“

Der gekränkte und unzufriedene Kriegskamerad ſcheint aber
in der alten wie in der neuen Geſchichte gleichmäßig ſchlecht
bewandert zu ſein. Nehmen wir zunächſt die neue, um nicht
z ſagen die neueſte. Hier einige Stichproben aus einer alten

undgebung des Herrn Generals von Spitz Exzellenz. Sie
war beſtimmt für den preußiſchen Polizeiminiſter und denpreußiſchen Kriegsminiſter und wendete ſich mit ganz befremd-

licher Spitzigkeit direkt wider den Verband der Deutſchen
Veteranenvereine:

„Die Forderung, daß jeder notleidende deutſche Kriegsteil-
nehmer vom Staate von Rechts wegen, unterſtützt werden
u iſt im Staatsintereſſe energiſch Zu bekämpfen, weil
ſolches Verlangen auf eine e Forderunghinausläuft. Die Agitation de Veteranenverbandes iſt rück
ſichtsloſeſter, demagogiſcher Ark, hohe Beamte werden von
ihr angegriffen und verdächtigt. Die Führer im Verbande
ſind meiſt untergeordnete Leute und augenſcheinlich unklare
Köpfe. Sie können großes Unheil anrichten auch dadurch,
daß ſie die Begehrlichkeit aufreizen und ſogar die nationalen
Beſtrebungen der Kriegervereine hetzeriſch gefährden. Wört-

lich hieß es
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„Unſeres Erachtens iſt das Umſichgreifen der

Veſeranenhe z elne We Gefa r J
un un ugunnach dadurch, nd nicht fein auch das

intereſſe.“
Die Staatsbehörden e. wurden noch weiter von dem Edelſten
und Beſten, Herrn General von Spitz Exzellenz, vor Be
günſtigung der Beſtrebungen des Beteranen verbandes in
ar nicht mißzuverſtehender Weiſe gewarnt. Die Folgeniegen nunmehr S aller Welt offen genug vor Augen

en von Spitz kann mit Befriedigung ſagen: „Es iſt er
reicht

a on dieſer immerhin noch neuen Geſchichte nunmehr zur

alten:Weder den Veteranen noch den Junkern der Kadettenhäuſer
wird jemals von Amts wegen die Wahrheit erzählt worden ſeinüber den z en und genialen Ariſtoeraten Tiberius
Gracchus. Dieſer „Umſtürzler“ wurde, vor mehr als 2000
Jahren bereits, von den damaligen Staatswächtern von
Bildung und Beſitz auf grauſame Weiſe ermordet, weil er
unter anderem die römiſchen Veteranen wie folgt „aufhetzte“:

Männer Roms! Die wilden Tiere Jtaliens haben ihre
Höhlen und ein Lager, auf welchem ſie ruhen; die Männer
aber, die für Jtaliens Herrſchaft auf Tod und Leben kämpfen,
S nichts als den Genuß der Luft und des Tageslichts,
weil man dieſe ihnen nicht rauben kann. Ohne Hütte und
Obdach irren ſie mit Weib und Kind im Lande umher. Es
iſt ein Hohn, wenn die Feldherren in der Schlacht ſie auf-
fordern, für ihre Hausgötter und die Gräber ihrer Väter zu
kämpfen, denn unter allen iſt kaum ein einziger, der eine
Grabſtätte der Seinen und einen eigenen Haushalt beſitzt
Sie haben die Welt beſiegt und werden deren Herren ge-
nannt, ihnen ſelbſt aber gehört nicht eine einzige Scholle
Landes.

So die geſchichtliche Wahrheit über den altrömiſchen Kapi-
talismus mit ſeiner Arbeitsſklavenwirtſchaft und ſeiner Wirkung
auf die Bürger- Krieger der damaligen Weltmacht. Und zwei
Jahrtauſende ſpäter, am Anfang des 20. Jahrhunderts, herrſcht
noch immer der Kapitalismus, nunmehr ein nahezu höchſt ent-wickelter, herrſcht noch immer der die beſigloſe Arbeit ver

ſklavende Beſitz, herrſcht noch immer im großen und ganzen
fluchwürdiges altrömiſches „Recht“ auch den Kriegsveteranen
gegenüber.

Gleiche Urſachen, gleiche Wirkungen Jn Millionen Herzen
haben ſie bereits gezündet, die Lehren moderner Gracchen. Jn
Hunderttauſenden empört ſich bereits das erweckte Gefühl für
Menſchenwert und Menſchenrecht wider den entehrenden Druck
kapitaliſtiſch-militariſtiſcher Barbariſierung des einſt von „ſchuf-
tigen Deplomatiquern“ (ein Wort des alten Marſchall Blücher)
umſchmeichelten „Volkes in Waffen“. Der weſtfäliſche Freiherr
vom Stein, er wird auch der Exzellenz von Spitz nicht ganz
unbekannt ſein, ſah ſie bereits voraus, die kommende Geldſacks-
herrſchaft der Bankiers und der Großgrundbeſitzer. Mit Ge-
nugthuung ſah dieſer gute Patriot und Edelmann 1806 „die
militäriſche Maſchine“ fallen und wollte nichts wiſſen
von einer auf dem Amboß willig ſich hämmern laſſenden „paſ
ſiven Maſſe der Verwalteten“. Von ihr ſchrieb er:

„Jhr erſcheint das Vaterland nur als Abgaben
r ihr Leben und ihre Geſundheit in An-pruch nehmend, bald in den trockenen Formen der Zivil-
und Militärverwaltung, bald, bei ein dringender großer
Gefahr, wo man gedrungen wird, die höheren ed-
leren Gefühle des Menſchen zur Selbſtaufopferung
anzuſprechen, in poetiſchen hochtönenden Wort-
ä en, die aber passato il pericolo (nach überſtandener Ge
ahr)

Ahnte der große Umſtürzler, Freiherr vom Stein, etwa gar
den neupreußiſchen Militarismus und den Herrn General
von Spitz Exzellenz voraus?

Altrom iſt an ſeinem „Recht“ und an ſeinem Kapitalismus
zu Grunde gegangen! Und das Deutſche Reich will auf der
Grundlage des Kapitalismus, der nach wie vor dem Beſitz ver
ſklavten Arbeit und auf der Grundlage des Spitz-Militaris-
mus, angeſichts der bereits verteilten „Welt“, eine „Weltmacht“
werden Seine Zukunſt ſoll angeblich auf dem Waſſer liegen
Schrecken die römiſchen Spuren nicht? Es bleibt das uralte
Verhängnis herrſchender Klaſſen: Sie fälſchen die Geſchichte
zu ihren egoiſtiſchen Zwecken, angeblich im „Staatsintereſſe“,
in Wahrheit: zum Staats und Volksverderben. Sie pflegen
aus der Geſchichte nichts zu lernen. Hier der Grund aller
blutigen Revolutionen!

Jn der geſchloſſenen Sitzung der Stadtverordneten
wurde das öffentliche Plakatweſen dem früheren Pächter
Schwarz für die Summe von 3925 Mk. übertragen. An-
gebote hatten noch abgegeben die Firma Hohmann mit 4230
Mark und die Firma Schurade mit 4225 Mk. Als Sach-
verſtändiger für die Grundſteuerabſchätzungs Kommiſſion wird
der Bautechniker Möbius gewählt. Verſchiedene Legate
zur Jnſtandhaltung von Gräbern und Erbbegräbniſſen werden
angenommen. Angeſtellt werden zwei Kanzliſten, die Herrengaſt und Seehauſe. Schließlich wird noch die Penſionierung
des Polizeiſergeanten Warmuth ab 1. Januar ausgeſprochen.

Wem gehört das Trinkgeld Jn den, Barbierſtuben
kommt es häufig vor, daß ſogenannte „beſſere“ Kunden eine
Kleinigkeit mehr zahlen, als die übliche Taxe vorſchreibt. Die
Prinzipale nehmen dieſes Mehr für ſich in Anſpruch, während

faßt und letzteres für ſich in Anſpruch nimmt. Einige Prin
pale ſind ſogar dazu übergegangen, mit den Gehilfen Verträge
abzuſchließen, laut welchen ſie erklären, auf Trinkgelder keine
Anſprüche zu erheben Der Barbiergehilfe Rütgers war bei
ſeinem Prinzipal in Verdacht gekommen, daß er nicht alles
Geld, alſo auch Trinkgelder, an die Kaſſe abführe. Der Mann
ſtellte den Gehilfen auf die Probe, indem er einem Kunden
25 Pf. gab mit der Bitte, ſich von Rütgers bedienen zu laſſen.
Letzterer führte nun den Taxpreis (15 Pf. für Raſieren) an die
Kaſſe ab, während er den überſchießenden Teil als Trinkgeld
für ſich behielt. Der Prinzipal entließ den Gehilfen und ſtellte
obendrein noch Strafantrag wegen Unterſchlagung. Das
Schöffengericht in Dortmund kam auch wirklich zu einer Ver
urteilung und erkannte auf eine Woche Gefängnis. Die Be-
pung des Angeklagten war indeſſen von Erfolg. Das Gericht
tellte ſich auf den allein richtigen Standpunkt, daß die Abſicht
es Gebers im allgemeinen die ſei, den Mehrbetrag als ſog.

„Trinkgeld“ dem Gehilfen zukommen zu laſſen und nicht dem
Prinzipal. Aus dieſem Grunde war das ſchöffengerichtliche
Urteil unhaltbar, ſo daß der Angeſchuldigte freizuſprechen war.

Die Anbringung von Reklameſchildern im Freien
außerhalb der geſchloſſenen Ortſchaften war durch eine Polizei
verordnung für den Kreis Ahrweiler zum Schutz des äſthe
tiſchen Genuſſes der Landſchaftsbilder des Rhein
Ahrthales verboten worden. Das Kammergericht hat dieſe
Polizeiverordnung für rechtsungiltig erklärt, da ſie die Grenzen
überſchreite, welche dem polizeilichen Verordnungsrecht gezogen
ſind. Die r r r nicht berufen, ſolche äſthetiſche
Jntereſſen zu wahren und auch ihrer ganzen Organiſation nach
dazu außer ſtande. Wollte man dieſe Aufgabe der Polizei zu
weiſen, ſo wäre ſie in der That im ſtande, den Bau jeder Fabrik,
jedes Schornſteins im Rheinthal es ſei denn in der Form
alter Burgen zu verbieten. Es mag ſein, daß für gewiſſe
Gegenden des Rheinthals das Bedürfnis exiſtiert, das Recht
der Grundbeſitzer und Gewerbetreibenden im Intereſſe der land-
ſchaftlichen Schönheit und ihres äſthetiſchen Genuſſes gewiſſen
Beſchränkungen zu unterwerfen. Solche Beſchränkungen können
aber nur durch Geſetz, event. im Wege der Enteignung, zur Aus
führung gebracht werden, nicht durch Polizeiverordnungen, die
t noch über das Gebiet der Wohlfahrtspolizei hinausgreifen
würden.

Friſches Trinkwaſſer in den Wartefälen. Der Eiſen
bahnminiſter hat an die Bahnhofswirte die Weiſung ergehen
laſſen, daß ſie fortan die Warteſäle ſtändig mit friſchem Trink-
waſſer und Gläſern verſehen ſollen, zu freiem Gebrauch für die
Reiſenden. Ferner haben ſie an ſämtlichen Zügen friſches
Trinkwaſſer gegen eine Entſchädigung von fünf Pfennigen für
das Glas zu verabreichen.

Stadt Theater. Für den von der Direktion geplanten
ShakeſpeareZyklus (12 Werke des großen Dichters) giebt ſich
bereits das lebhaſteſte Intereſſe kund, indem ſchon bis jetzt zahl
reiche Beſtellungen für dieſen Zyklus eingelaufen ſind. Als Er
öffnungs Vorſtellung wird am kommenden Sonnabend den
14. d. Mts., die erſte Aufführung des Luſtſpiels Die Zwillings
ſchweſter von L. Fulda ſtattfinden. Dem neuen Stücke, deſſen
Premiere im LeſſingTheater in Berlin einen geradezu glänzen-
den Verlauf nahm wird von allen Seiten ungezwungener,
e Sumor und kunſtgewandte techniſche Meiſterſchaft nach
gerühmt.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
HalleSüd 54 Perſonen und zwar an: Schwindſucht 9, Schar
lach 6, Waſſerſucht 1, Lungenentzündung 5, Darmkatarrh 6,
Bauchfellentzündung 1, Brechdurchfall 5, Schußverletzung 1,
Krebs 1, Hirnhautentzündung 1, Herzfehler 1, Krämpfen 2,
Schädelbaſisbruch 1, Brucheinklemmung 1, Ueberfahren 1, Syphi-
lis 1, unbekannter Todesurſache 1, Schwäche 4, Herzmuskelent-
artung 1, Schlaganfall 1, Bronchitis 1, Totgeburten 3. Da-runter befinden ſich 3 in hieſigen grankenhänſern verſtorbene

Ortsfremde.
Jn HalleNord verſtarben in derſelben Zeit 28 Perſonen und

zwar an Lungentuberkuloſe 4, Darmkatarrh 2, Brechdurchfall 3,
Maſtdarmkrebs 1, Krämpfen 1, Entkräftung 2, Magendarm-
katarrh 1, Scharlach 2, Hirnhautentzündung 1, Luftröhren-
katarrh 1, Lebensſchwäche 3, allgemeiner Blutvergiftung 1, Schar-
lach-Diphtherie 1, Lungenentzündung 1, Lungen- und Kehlkopf-
tuberkuloſe 1, Erſchöpfung nach einem eingeklemmten Darm-
bruch 1, Totgeburten 2. Darunter befindet ſich 1 in einem
hieſigen Krankenhauſe verſtorbener Ortsfremder.

h. Weißenfels. Der Streik bei Blaſig. Die am
Sonnabend ſtattgefundene öffentliche Schuhmacherverſammlung
war ſtark beſucht. Zu dem auf der Tagesordnung ſtehenden
Punkt: Der bevorſtehende Streik bei Blaſig und welchen Ge
fahren ſind die Arbeiter der Schuhinduſtrie dem Unternehmer-
tum gegenüber ausgeſetzt? führte Kollege Weiſe aus, daß, da
Herr Blaſig den Lohnabzug zurückgezogen, die Tagesordnung
von ihm korrigiert worden ſei. Jedöch iſt es notwendig, darauf
einzugehen, indem die Oeffentlichkeit im weiteſten Maße damit
ſich beſchäftigt hat. Bei der Erörterung über dieſe Differenz
iſt nun in einer Weiſe im Schuhmarkt, dem Organ des Fabri-
kantenverbandes und der hieſigen Tante am Bache die Oeffent
lichkeit angelogen worden, daß wir gezwungen ſind, die Un-
wahrheiten korrigieren zu müſſen. Vor allem muß ich dagegen
proteſtieren, daß die Arbeiter der Firma Blaſig mit dem Abzug
einverſtanden geweſen wären, und nur erſt durch mein Ein-
greifen die Kündigung eingereicht hätten. Es grenzt geradezu
an Unverſchämtheit, die Feder dazu zu gebrauchen, Behaup-
tungen aufzuſtellen, wofür man nicht den Schein eines Be-
weiſes erbringen kann. Dieſes e von Leuten, welche
für ſich in Anſpruch nehmen, W zu ſein. DieArbeiter haben nur nach reiflicher Erwägung beſchloſſen, zu
handeln, wie ſie gethan. Für ſie iſt es eben ſehr
Sir Waren anzufertigen, wo ſie wiſſen, daßurch die Verminderung der Produktionskoſten auf Koſten der

Gehilfenſchaft den überſchießenden Teik als Trinkgeld auf

hatte guten Fortgang. Da ich übrigens nicht weiß, ob das
genügen wird, um Dir Deine Einrichtung in Brüſſel zu ſtande
u bringen, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß mein Honorar fürdas erſte engliſche Ding, das ich hoffentlich bald wenigſtens

ausbezahlt bekomine und für den Augenblick entbehren kann, da
mein Alter uns pumpen muß, Dir mit dem größten Vergnügenzur Dispoſition ſteht Die Hunde ſollen wenigſtens das Plaiſier

nicht haben, Dich durch ihre Jnfamie in pekuniäre Verlegenheit
zu bringen.Doch kein Wort weiter von der ganzen niederträchtigen Ge
ſchichte Kriege wird bei Ankunft dieſes ſchon bei Dir ſein. Der
Kerl iſt ein famoſer Agitator und wird Dir von Feuerbach viel
erzählen. Den Tag nach ſeiner Abreiſe von hier traf ein Brief
von Feuerbach an mich ein, wir hatten ihm nämlich geſchrieben.
Feuerbach ſagt, er müſſe erſt den religiöſen Dreck gründlich ver-
nichtet haben, eh' er ſich ſo mit dem Kommunismus beſchäftigen
könne, daß er ihn ſchriftſtelleriſch vertrete. Auch ſei er in Baiern
u ſehr von dem ganzen Leben abgeſchloſſen, als daß er dazuKommen könne. er ens ſei er Kommuniſt, es handle ſich für

ihn nur um das Wie der Ausführung. Wenn möglich, kommt
er dieſen Sommer an den W a dann ſoll er auch nach
Brüſſel, das wollen wir ihm ſchon beibringenv in Elberfeld geſchehen Wunderdinge. Wir haben geſtern
im größten Saale und erſten Gaſthof der Stadt unſere dritte
kommuniſtiſche Verſammlung abgehalten. Die erſte 40, die
weite 139, die dritte wenigſtens 200 Menſchen ſtark. Ganz
Elberfeld und Barmen, von der Geldariſtokratie bis zur épicerie,
nur das Proletariat ausgeſchloſſen, war vertreten.
einen Vortrag, Gedichte von Müller, Püttmann und Stücke
aus Shelley wurden verleſen, ebenſo der Artikel über die be
ſtehenden kommuniſtiſchen Kolonien im Bürgerbuche. Nachher
diskutiert bis ein Uhr. Das Ding zieht ungeheuer. Man ſpricht
von nichts, als von Kommunismus, und jeden Tag fallen uns
neue Anhänger zu. Der Wupperthaler Kommunismus iſt uns
Jörits, ja beinahe ſchon eine Macht. Was das für ein ünſtiger
Boden e e davon haſt Du keine Vorſtellung. Wie lange
man dem Dinge noch ſo zuſehen wird, weiß ich nicht, aber die

—m—m2-Polizei iſt jedenfalls in höchſter Verlegenheit, ſie weiß ſelbſt
nicht, woran ſie iſt, und der Haupt „der Landrat,
iſt gerade in Berlin. Aber wenn man's auch verbietet, ſo um-
gehen wir das, und geht das auch nicht, ſo haben wir jedenfalls
ſo ungeheuer angeregt, daß alles, was in unſerem Jntereſſe er
ſcheint, hier furchtbar geleſen wird.

25. Februar. Geſtern abend kam die Nachricht, daß unſere
nächſte Verſammlung mit Gendarmen geſprengt und die Redner
verhaftet werden ſollten.

26. Februar. Geſtern morgen unterſagte der Oberbürger-
meiſter der Frau Obermeyer, in ihrem Lokal ſolche Zuſammen-
künfte zu geſtatten, und mir wurde geſteckt, daß wenn trotzdem
die Verſammlung gehalten würde, eine Verhaftung und Klage
folgen würden. Wir haben's jetzt natürlich d'rangegeben undmüſſen erwarten, ob man uns einklagen wird, was aber kaum
zu erwarten iſt, da wir ſchlau genug waren, keine Ha dhaben
zu bieten und die ganze Geſchichte nur mit einer großartigen
Blamage der Regierung endigen könnte. Ohnehin waren die
Stagtsanwälte und das ganze Landgericht gegenwärtig, und
der Oberprokurator hat ſelbſt mit diskutiert.

7. März. Jn unſerer hieſigen Angelegenheit iſt ein Reſkript
der Regierung zu Düſſeldorf eingetroffen, wodurch fernere Ver
ſammlungen verboten werden. de und Köttgen haben pro-
teſtiert. Nützt natürlich nichts, aber die Leute werden aus der
Haltung des Proteſtes erſehen, daß ſie uns nichts anhaben
können. Heß iſt wieder ungeheuer ſanguiniſch, weil alles ſonſt
ſg famos abläuft, und unſere Fortſchritte wirklich ungeheuer
ind, der gute Kerl macht ſich, wie immer IJlluſionen. Unſer
Geſellſchaftsſpiegel wird prächtig. Der erſte Bogen iſt ſchon
zenſiert und alles durch.

Ich würde Dir noch eine Maſſe Zeugs ſchreiben, wenn ich
eine ſichere Adreſſe nach Brüſſel wüßte, die Du mir jedenfalls
verſchaffen mußt. Viele Sachen, die hier vorgefallen, könnten
vielen ſchaden, wenn ſie in einem Cabinet noir geleſen würden.
J bleibe nur noch 4 Wochen r und gehe Anfangs April nach

onn. Schreibe mir jedenfalls nochmals vorher, damit man
weiß, wie Dir's geht.

Die kritiſche Kritik iſt noch immer nicht hier. Der neue Titel
Die heilige Familie wird mich wohl in Familienhäkeleien mit
meinem frommen, ohnehin jetzt höchſt gereizten Alten bringen.
Das konnteſt Du natürlich nicht wiſſen. Wie aus der Ankündi-
gng hervorgeht, haſt Du meinen Namen zuerſt geſest warumIch hab' ja faſt nichts daran gemacht und Deinen Stil kennt

doch jeder heraus. 4
Auch als Die heilige Familie Mitte März erſchien, beſchwerte

ſich Engels wiederholt, daß ſein Name auf dem Titelblatt ſtände
und nun gar an erſter Stelle; vielleicht ſchwante ihm ſchon das
vernichtende Verdikt der heutigen Univerſitätskritik, die zwar
Pingſt noch nicht den geiſtigen Jnhalt des Buches kapiert, aber
doch mit dem Zollſtock ausgemeſſen hat, daß Engels ſo gar
wenig dazu beigeſteuert habe, obgleich er auf dem Titelblatt als
erſter Verfaſſer genannt ſei.

Seine Abſicht, in vier Wochen nach Bonn zu gehen und, wie
aus anderen Stellen dieſer Briefe Iernorge t, pacwreglis zu
tudieren, aus Ekel vor dem „Schacher“ ſeines kaufmänniſchen
exufs, hat Engels nicht ausgeführt. Er ging vielmehr im

Frühling 1845 nach Brüſſel, was entſchieden das ungleich
Klügere war. Dort machte er gemeinſam mit Marr ein Trien-
nium durch, worin er der akademiſchen Gelehrſamkeit mindeſtens
um dreißig oder ſelbſt um ſechzig Jahre zuvor kam.

Nun lernte er auch den Wert einer kommuniſtiſchen Propa-
anda, von der das Proletariat aus eſchloſſen iſt, richtigeret in der Theorie ganz richtig, aber in der Praxis meiſt
chlimmer als nutzlos, hat er ſpäter wohl alle Bemühungennannt, die Kapitaliſten von der Richtigkeit der tommunſſt n

Grundſätze zu überzeugen. Aber zu dem liebenswürdigen.
ſtürmiſchen und unverwüſtlichen Optimismus des jungen Engels
ehörte auch dies, daß er die kleinen Verſammlungen in E
eld gleich als ungeheure Erfolge ger und dabei noch ein

wenig mitleidig auf den „guten Kerl“, den Heß, herabſah, der
ſich immer in Jlluſionen berauſche.
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Löhne der Marktpreis gedrückt werden ſoll. Es iſt die Schraube
ohne Ende in der Lohn und Preisdrückerei. Dieſe Auffaſſung
iſt durch die angenommene Reſolution in der Verſammlung der
e Schuh und Schäftefabrikanten am 6. ds. be-
laubigt worden. Weiter ſagt der Schreiber dieſer Notizen
ie großen Vorräte an Rohmaterial ſollten aufgearbeitet

werden, ebenſo könnten die Arbeiter nicht verlangen, von der
ungünſtigen Geſchäftslage nicht betroffen zu werden. Auch
habe Herr raſg die Garantie gegeben, vom 15. November ab
wiederum den alten Lohn zu zahlen. Was die großen Vorräte
an Rohmaterial anbetrifft, ſo wäre jeder Fabrikant genau ſo
Fgrechtigt wie Herr Blaſig, Lohnabzüge daraufhin vorzunehmen.
Wie ſteht es aber mit dem Nichtbetroffenwerden durch die un
günſtige Geſchäftslage Schreibt doch derſelbe Korreſpondent
in demſelben Artikel, es werden wöchentlich 15--20000 Mk.
Lohn weniger gezahlt. Arbeiter, die früher 22--24 Mk. ver-
dienten, verdienen jetzt kaum noch 12 Mk. Jſt das nicht gerade
3 ein ungeheures Opfer, was die Arbeiter zu bringen haben
Wird dadurch nicht Not und Elend in die Maſſen der Arbeiter
gebracht Freilich, das kennen die Herren Unternehmer nicht,
mag die Geſchäfts age ſein wie ſie will, von dem Luxus und
den Genüſſen des Lebens etwas aufzugeben, fällt ihnen nicht
ein. Nun aber die Verſprechungen des Herrn Blaſig. Jn den
letzten zwei Jahren haben bei dieſer Firma eine ganze Angahi
Differenzen ſtattgefunden, viele Verſprechungen wurden gegeben,
ſogar ſchriftlich. Nachdem dieſe oder jene Aenderung
eingeführt war und die Verſprechungen eingelöſt werden follten,
waren dieſelben vergeſſen. Durch derartiges Verhalten wer-
den die Arbeiter gezwungen, Verſprechungen wenig Vertrauen
entgegenzubringen. Nun noch die Veſchäftigung des Vereins
der Schuh und Schäftefabrikanten mit dieſer Frage. Hier liegtdie Gefahr für die Arbeiter. Nach der großen 97 er Aktion
glaubten die Arbeiter, ſo etwas paſſiert nicht wieder. Wie
müſſen ſie ſich getäuſcht ſehen, ſofort waren die Unternehmer
auf dem Plan, um zu beſchließen, was mit den Arbeitern der
Firma Blaſig geſchehen ſoll. Hätte die Sache gelegen, wie man
beliebte hinzuſtellen, ſo würde der Beſchluß ein anderer geweſen
ſein. Auch die ſchwarze Liſte mit einem Begleitſchreiben, wo
auf die Beſchlüſſe des Fabrikantenvereins hingewieſen wird,
war freundlich genug, uns zuzufliegen. Wie wäre es, wenn
der Ausſpruch angewendet würde Wer jemand an freiwilliger
Arbeit hindert, ſoll mit Zuchthaus beſtraft werden. Aus all
dieſem mögen die Arbeiter und Arbeiterinnen ſehen, daß nur
die Organiſation ein Gegengewicht bietet. Nach einer lebhaften
Diskuſſion wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Magdeburg. Notſtands arbeiten. Unſere Genoſſen
im Stadtparlament haben nachfolgende Anfrage an den
Magiſtrat gerichtet: „Welche e gedenkt der Magiſtrat
zu ergreifen, um die durch Betriebseinſchränkungen eingetretene
Arbeitsloſigkeit zu lindern Die Zahl der Arbeitsloſen iſt
jetzt ſchon eine ziemlich hohe und wird mit dem kommendenWinter in erheblichem Maße zunehmen.“

Güſten. Kindesmord. Jm benachbarten Giersleben
hatte eine polniſche Arbeiterin, die auf dem dortigen Rittergut
beſchäftigt wird, heimlich geboren und das Kind in einem
Aſchenhaufen verborgen. Die Mitarbeiterinnen hatten am
Montag bemerkt, daß die Mörderin von der Arbeit weg-
eblieben war als ſie Dienstag wieder zur Arbeit erſchien,
el ſie auf, und es wurde Anzeige erſtattet.

Die deutſchen Arbeiterſekretariate im
Jahre 1900.

Das Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerk-
ſchaften, ebenſo die Neue Zeit veröffentlichten dieſer Tage über
die Thätigkeit, Entwickelung u. ſ. w. der Sekretariate größereArtikel, woraus wir vachſtehende Tabelle entnehmen
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Einſchließlich der Einrichtungskoſten.
Die Zahlen über Auskunftserteilung können für Poſen nicht gegeben werden, da

polizeiliche Unterbrechungen der Geſchäftsführung und Konfiskationen der Tagesbücher
des Sekretariats dies unmöglich machten.

Für die Zeit vom 1. Januar bis Oktober 1900.

Jnufolge des hohen Prozentſatzes von Nichtorganiſierten, die
die Sekretariate in Anſpruch nehmen, beſchäftigen ſich die Ge
werkſchaften in Halle zur Zeit mit der Frage, ob den Nicht
organiſierten weiter Rat und Auskunft erteilt werden ſoll oder
nicht. Endgiltiger Beſchluß hierüber ſoll in der nächſten
Kartellſitzung gefaßt werden.

Verlammklungsberichte.
Handels-, Transport und Verkehrsarbeiter.

Die am 31. Auguſt im Weißen Roß tagende öffentliche Ver-
ſammlung beſchäftigte ſich mit einer Differenz, welche zwiſchen
uns und den Brauern nud Hilfsarbeitern entſtanden war, ſo
wie mit der Frage: Jn welche Organiſation gehören die Bier
fahrer Kollege Schmidt-Leipzig referierte über das Handels
und Transportweſen. Er führte die Entwicklung unſeres Be-
rufes in ausführlicher Weiſe vor und wies nach, wie eng die
Bierfahrer zu uns gehörten, da ſie das Bier doch erſt in den

bringen. Ferner betonte der Referent, daß, wenn die
ierfahrer von der Brauerei W würden, ſie doch im

Handels und Transportgewerbe ihre Beſchäftigung ſuchen
müßten. Auch könnte unſere Organiſation die Intereſſen der
Bierfahrer beſſer vertreten. Kollege Emmrich erwähnte hierauf
die Entlaſſung des Kollegen Stahl aus der Brauerei von
Günther, welche auf Be anlaſnng der Brauer erfolgt iſt.
Dieſes wurde auch von den anweſenden Brauern und Hilfs-
arbeitern zugegeben. Als Grund wurde angegeben, daß Kollege
Stahl nicht durch den r der Brauer angenommen
wäre. Es wurde aber von verſchiedenen Seiten nachgewieſen,

daß den p. Stahl keine Schuld trifft. Der Kernpunkt der
ganzen Angelegenheit iſt der, daß der Verband der Brauer und
Hilfsarbeiter, anſtatt gegen das Kapital anzukämpfen, eine ganz
verwerfliche Kampfesweiſe ßer einen organiſierten Arbeiter
geführt hat. Jn der Diskuſſion kam es zu heftigen Aus-
einanderſetzungen zwiſchen den Brauern und Hilfsarbeitern(welche zu dieſer Verſammlung eingeladen waren) und unſeren

Kollegen in Sachen der Bierfahrer. Der Brauer Genoſſe
Lepitz erklärte, daß ſie die Sektion der Kutſcher und Hilfs-
arbeiter nur gegründet hätten, um die ſogenannten Bundes-
eſellen mehr zur Organiſation heranziehen zu können. Die
utſcher und Hilfsarbeiter als Sektion hätten auch gute aſchritte gemacht, ſo daß die Brauer gar keine Veranlaf ung

hätten, die Bierfahrer abzuſchieben. Sie würden vielmehr
alles daran ſetzen, um ſie feſtzuhalten, und dafür eintreten, daß
ich noch mehr Kutſcher und Hilfsarbeiter ihrem Verbande an-
chlöſſen. Jn dieſem Sinne ſprachen die Genoſſen Meier,

Scheibe und Schöpe. Dieſen Ausführungen traten von un
ſerer Seite die Kollegen Mirdorf, Raue und Möwes ſcharf
entgegen. Kollege Möwes empfahl eine Reſolution, über welche
leider nicht abgeſtimmt werden konnte, da der überwachende
Beamte erklärte, daß die J nur bis 12 Uhr tagen
könnte, da dieſelbe nur für den 31. Auguſt angemeldet wäre.
Deshalb mußte die Verſammlung geſchloſſen werden.

Anmerkung d. Schriftf.: Wir hätten gar nichts dagegen, daß
die Behörde ſolche Sorge um unſere Ruhe hat. Doch möchte
die Behörde auch dafür eintreten, daß unſere Kollegen nicht bis
in die ſpäte Nacht hinein auf der Straße und in den Geſchäften
arbeiten müſſen, ſondern daß die Verſammlungen zur Rege-
lung ihrer Angelegenheiten ev. um 7 Uhr bezw. 8 Uhr oder
wenn es ginge, am Tage abgehalten werden könnten, wie esden Vertretern der Stadt und den Beamten möglich iſt. m.
7. 9.)

Delitzſch.
Jn der am 2. September ſtattgefundenen Kartell- Sitzung

gab der Vorſitzende bekannt, daß ſich die hieſigen Buchdrucker
dem Kartell angeſchloſſen hätten, und daß ferner die Metall
arbeiter im Begriff ſind, eine Zahlſtelle zu gründen.

Zu Punkt 2 berichtet Delegierter Biedermann über die Ver-
handlung mit Herrn Brauereibeſitzer Uhlemann und erachtet
die Sache für geregelt, was auch das Kartell anerkennt.

Zu Punkt 3 der Tagesordnung berichtet der Bevollmächtigte
der Maurer über die Lohnkürzungen einiger Unternehmer. Es
kommen 3 Unternehmer in Betracht und zwar die Herren Rich-
ter, Bierende und Döhler. Bei Richter wurde, da dort faſt
nur organiſierte Kollegen in Betracht kamen, eine Einigung
ſchnell erzielt. Anders dagegen bei Bierende und Döhler, wo
ſelbſt organiſierte Kollegen die Stirn haben weiterzuarbeiten,
anſtatt ihren ob dieſer willkürlichen Lohnkürzung in den Aus-
tand getretenen Kollegen den Kampf zu erleichtern.
Zu Punkt 4 hält der Vorſitzende einen Vortrag über die

periodiſche Zunahme der zentraliſierten Gewerkſchaften ſeit ihrer
ungefähr 35 jährigen Stiftung. Die Fortſetzung dieſes Themas
wird der nächſten Sitzung zur Tagesordnung überwieſen.

Jm Punkt Verſchiedenes wird unter anderem beſchloſſen, den
um ihr Koalitionsrecht kämpfenden Nordhäuſer Tabakarbeitern,
ſowie auch den Glasarbeitern je 10 M. als Unterſtützung zu
überſenden.

Hierauf Schluß der Verſammlung. (Eingeg. a. 7. 9.) Kr.
Bitterfeld.

Gewerkſchafts-Kartell. Sitzung vom 5. September.
Die Delegierten waren bis auf die der Fabrik-, Land und
Zilfsarbeiter vollſtändig erſchienen. Zum Schriftführer wurde
Gen. Ulevick gewählt. Das Komitee der im Generalſtreik be
findlichen Glasarbeiter hatte Aufklärungsformulare zur Ver
breitung bei den Flaſchenkonſumenten grrier Der Vorſitzende
übernahm die Verbreitung derſelben. Von einer Verſammlung
wurde Abſtand genommen, da das Reſultat wohl ein negatives
ſein würde. Ferner wurde beſchloſſen, die Volksblatt Abon-
nenten aus den Gewerkſchaften feſtzuſtellen, zu welchem Zwecke
ſämtliche n ihre Mitgliederliſten an das Kartell
bis zum 15. September einzureichen haben. Die Delegierten
der Maurer thaten einen Beſchluß ihres Verbandstages kund,
daß ſie aus dem Kartell austreten müßten, da das Kartellweſen
in ein Kartellunweſen ausgartet ſei. Hierüber entſpann ſich
eine ſehr rege Diskuſſio bei welcher unter anderm ausge-
ſprochen wurde, daß die Maurer bei ihrer Lohnforderung nicht
die Geiſtesgegenwart beſeyen hätten, ihren Arbeitgebern die
Lohnforderung zu unterbreiten, ſondern dies dem Vorſitzenden
des Kartells allein überließen damals wäre das Karteill alſo
nicht überflüſſig geweſen. Nach Erledigung mehrerer Kleinig-
keiten wurde die Sitzung um 11 Uhr geſchloſſen.

Die nächſte Sitzung findet am 3. Oktober, abends 8 Uhr

ſtatt. (Eing. 7. ds.) O. A.
Ans dem VReiche.

Thorn. Bureaukratiſche Heldenthat. Durch An-
ſchlag auf dem Hauptbahnhofe wurde dieſer Tage bekannt ge
geben, daß in der Güterexpedition drei Zitronen öffentlich

werden ſollten. Das Publikum glaubte zunächſt an
einen Schreibfehler und eilte in hellen Haufen zur Auktion.
Hier wurde den Erſchienenen der Jnhalt des Anſchlages als richtig
beſtätigt; denn es handelte ſich in der That nur um drei Zitronen,
die als herrenloſes Gut in einem Güterwagen vorgefunden
und vorſchriftsmäßig abgeliefert worden waren. Bei der nun
erfolgenden Auktion wurde das ſeltene Fundobjekt einem Be-
amten für 15 Pfg. zugeſchlagen. Jede weitere Randbemerkung
erſcheint hier überflüſſig.

Koblenz. Krieg im Frieden. Ein Kanonier des Feld-artillerie- Regiments 59 wurde auf dem Elſenborner Uebungs-
platze durch ein umſtürzendes Geſchütz getötet.

Düſſeldorf. Katholiſche Toleranz. Einen Nachfolger
auf dem Gebiete chriſtlicher Duldſamkeit hat der aus der ſkan-
dalöſen Krankenhausaffaire bekannte Kaplan Schwippert ge-
funden, und zwar in der Perſon des Paſtors des Düſſeldorfer
Vorortes Flingern. Eine neuerlich zwiſchen einem Proteſtanten
und einer Katholikin geſchloſſene Heirat bezeichnete der Geiſt-
liche als vor Gott nicht exiſtierend, und den Eltern der Katho-
likin hat er infolge ihrer Einwilligung zur Heirat die Abſolu-
tion verweigert. Jn einem zweiten Falle ſtattete der Herr
Paſtor einer neuvermählten Frau ſeines Glaubens einen Beſuch
ab, bei welchem er das geſchaffene Eheverhältnis mit ähnlichen
Worten wie dazumal der Kaplan Schwippert bezeichnete und
ſchließlich drohte, dem Hausherrn des Paares von der Sachlage
Kenntnis zu geben. Daß ſolche fortwährende Treibereien manches
glückliche Familienleben völlig untergraben, iſt klar.

Würzburg. Unſchuldig verurteilt wegen der Ver-
geßlichkeit eines Pfarrers. Jn einem Pfarrhauſe war
im Js. ein Diebſtahl verübt worden. Während ein
älterer Mann dort um eine Unterſtützung gebeten hatte, war
ein Wohlthäter gekommen und hatte für einen wohlthätigen
gut vier Hundertmarkſcheine gebracht. Der Pfarrer legte die
Papierſcheine auf das Pult, geleitete den Wohlthäter hinaus
und fertigte dann auch den Bittenden ab. Als letzterer fort
war, waren auch die 400 Mark verſchwunden und es fiel der
Verdacht auf ihn, daß er das Geld geſtohlen habe. Nach einiger
Zeit wurde er auswärts in der Perſon des 51 jährigen Zeichners
und Malers Theodor Panavsky aus Warſchau verhaftet und
trotz ſeines hartnäckigen Leugnens am 13. Juni von der Straf-
kammer zu 9 Monaten Gefängnis und 14 Tagen Haft
verurteilt. Dieſer Tage wurden nun im Pfarrhauſe die

undertmarkſcheine in einem Buche verſteckt wiedergefunden,Wohl iſt alſo unſchuldig verurteilt worden. Die Wieder
aufnahme des Verfahrens iſt bereits eingeleitet.

Vermiſchtes.
Aus dem Leben des deutſchen Adels. Verhaftet wor

den iſt in Oporto ein von Rothkirch und Panthen, der
von den deutſchen Behörden wegen Betruges und Urkunden-

er Baron ſteht in de erdacht, in Zürich einen Münchener
amens Clement ermordet zu haben.

Ein neues Drama von Hermann Sudermann führt,
Wig der Verlag Entſch mitteilt, den Titel: „Es lebe das

eben.
Ein ſeltſames Waldſchutzmittel hat ein Gutsbeſitzer im

Oſtrowſchen Kreiſe (Ruſſ. Polen) erfunden. Um die Bauern
am Holzſtehlen zu hindern, kaufte er ein Rudel Wölfe und
ſetzte ſie in ſeinen r in Freiheit. Die Bauern wagen ſich
nun nicht mehr in den Wald der Gutsbeſitzer aber auch nicht
mehr. Der weiſe Mann hat außerdem den Kummer, ſein Vieh
allmählich verſchwinden zu ſehen. Die Wölfe haben ſich näm-
lich ſchnell vermehrt und dehnen ihre nächtlichen Ausflüge bis
in die Ställe des Gutsbeſitzers aus. Ja, ſie ſind ſogar ſo unverſchämt, am a Tage und auf offener Landſtraße die
Reiſenden zu überfallen. Es iſt aber nicht zu verkennen, da
ſie eine gewiſſe Abwechſelung in das ruhige Leben dieſer Gegen
gebracht haben.

Setzte Nachrichten.
Berlin, 10. September. Der L.-A. meldet: Aus Buffalo

wird mitgeteilt: Der Attentäter Czoglosz iſt zu ſeiner eigenen
Sicherheit in ein unterirdiſches Gefängnis abgeführt worden.
Jetzt, wo er ſich vor dem Lynchen ſicher fühlt, iſt er frech ge
worden. Eine ärztliche Unterſuchung ergab, daß er völlig zu-
rechnungsfähig iſt. Czoglosz bleibt dabei, keine Komplizen zu
haben, doch wird dem von den Behörden kein Glaube geſchenkt.
Der Attentäter wird gut behandelt, er weiß, daß er nicht an
geklagt wird, bis der Präſident ſtirbt oder geneſen iſt.

Der Vorwärts veröffentlicht in ſeiner heutigen Nummer
die für den Parteitag in Lübeck geſtellten Antrage. Es ſind
79 Anträge und 11 Reſolutionen. Wir werden dieſelben
morgen veröffentlichen.

Frankfurt a. M., 10. September. Die Frankf. Ztg. meldet
aus Newyork: Die Aerzte ſind von dem Zuſtande Me Kinleys
äußerſt befriedigt. Der Bundesgeheimpolizei iſt es trotz eifrigen
Suchens und vieler Verhaftungen nicht möglich, eine Ver-
bindung des Attentäters mit anderen Perſonen aufzuſinden.

Newyork, 10. September. Ein Gefecht zwiſchen kolum-
biſchen und venezolaniſchen Truppen hat in der Nähe von Boas
de Toro ſtattgefunden. Die kolumbiſchen Truppen wurden ge-
ſchlagen. Die Revolutionäre haben die Abſicht, Colon anzugreifen. Die kolumbiſche Regierung trifft Vorkehrungen, dieſen

Angriff abzuſchlagen.

London, 10. September. Aus Buffalo wird gemeldet: Das
letzte Bulletin beſagt, daß der Zuſtand des Präſidenten ſich
fortdauernd beſſert. Kein Anzeichen verrät eine etwa bevor-
ſtehende Entzündung. Die Mitglieder der Familie ſind ebenſo
beruhigt, wie die Aerzte. Alle erwarten eine baldige Geneſung.

Weißenfels.
Die zum Sammeln der Unterſchriften gegen die Getreide

zölle beſchäftigten Genoſſen werden erſucht, die aufgenommene
Arbeit zu beenden und die Petitionsbogen abzuliefern.

dere und von Jaric aus wegen Mordes perfeſge wurde.
m

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 9. September.

Aufgeboten: PolizeiSergeant Voitus und Hermine Wöckener
Körnerſtraße 10 und Mühlweg 13). Arbeiter Gumbrecht und
Gertrud Wilhelm (Dryanderſtraße 24 und Bernburgerſtraße 7).
Paſtor Biedermann und Elsbeth Rulf (Vieſen und Mühlweg 36).
Eiſendreher Wentzke und Minna Dönitz (Seebenerſtraße 14 und
Weißenburgſtraße 19). Aſſeſſor von Könen und Jenny Leopold
Gütchenſtraße J und Reichardtſtraße 9). Former Golf und
Marie Beyer (Thomaſiusſtraße 2 und Henriettenſtraße 21).
Schloſſer Mähler und Anna Zöllner (Geiſtſtraße 21 und Ludwig
ſie et earaße 63). Arbeiter Rath und Anna Schulze (Thal-

raße 35).
Geboren: Schriftſetzer Bartſch S. (Eichendorffſtraße 25).

Privatmann Dorenberg T. (Albrechtſtraße 12). Geſchirrführer
Pytlak S. (Klausbergſtraße 3). Steinſetzer Banſe S. (Peters-
bergſtraße 49. Kaufmann Stemmler T. (Triftſtraße 93).
Schneider Laue T. (Viktoriaplatz 2). Geſchirrführer Schmidt
T. (Seebenerſtraße 61). Töpfer Stahl T. (Weißenburgſtr. 14).
Zimmermann Lindenhahn T. (Trothaerſtraße 38). Former
Riemer S. (Belfortſtraße 12). Rangierer Brandt T. (Viktor
Scheffelſtraße 15).

Geſtorben: Arbeiters Bleidorn T., 4 J. (Trothaerſtraße 4).
ghrirjegers Bartſch S. 1 Tag (Eichendorfſſtraße 25). Arbeiters
Wagner T., 3 M. (Weißenburgſtraße 6). Schloſſers Nilius T.
2, W. Rainſtraße 2). Tiſchlermeiſters Drangmeiſter T., 8 J.
Ludwig Wuchererſtraße 37). Arbeiters Rückmann S., 4 J.
Körnerſtraße 6). Rentiere doeniger, 51 J. (Uleſtraße 12).
Kaufmanns Jentſd S., 1 J. (Breiteſtraße 22).

Halle (Süd, Steknweg 2), 9. September.
Aufgeboten: Lithographe Barthels und Martha Zeinert

er 1 und Germarſtraße 6). Kaufmann Branden-
berger und Bertha Schacht Meckelſtraße 20 und 17). Lackierer
Scharlach und Luiſe Hutans (Schmiedſtraße 35 und Merſe
burgerftraße 19). Fleiſcher Moritz und Minna Ohnſtedt (Brunos-
warte 1). Buchhalter Gräb und Eliſabeth Marſchner (Marien-
ſtraße 29 und Großer Sandberg 16). Maſchinenbauer Rehling
und Emma Dimde (Burgſtraße 25 und Wörmlitzerſtraße 93).
Arbeiter Roſch und Anna Franke iprig und Große Ulrich-
ſwaß 12). Arbeiter Knaul und Martha Brothe (Thale). Ge
chäftsführer Heidemann und Hedwig Bels (Leipzig). SchmiedPerl und Minna Aleithe (Halle und Böllberg). oſtbote Höbold

und Anna Wildgrube (Unterteutſchenthal und Halle). Poſtbote
Böhme und Emma 7 h Halle und Jnwenden). Oberkellner
Müller und Henriette Voi t (Merſeburg und Neu Ruppin).
ghgreuner Baeume und Elſa Offenhauer (Halle und Döls-

Orſ).
Geboren: Schneider Herrmann S. (Kleine Ulrichſtraße 33).

Tiſchler Reinecke T. (Wolſſtraße 10). n eS. (Gerberſtraße 5). Eiſenbohrer Kuhn S. Khomaſgeſte 6).
Arbeiter Lukowiak S. (Pfännerhöhe 46). Schaffner Kühne S.
S gerfertraße 6). Eiſendreher Krüger S. Ladenbergſtr. 3).
Schloſſer Lehnhardt T. (Martinſtraße H. Tiſchler Baumbach
S. (Brunoswarte 24). Kaufmann Konzack S. (Kl. Berlin 2).
Droguiſt Kramer S. (Zwingerſtraße 32). Arbeiter Hanemann
T. (Forſterſtraße 18). Glaſermeiſter Mattick T. (Ranniſche-
ſtraße 5). Arbeiter Lenz T. (An der Moritzkirche 5). Zuſchneider
Schul S. (Dachritzſtraße 10). Geſchirrführer Poſer ZwillingsS.
Saalberg 25). Arbeiter Naumann S. (Kleiner Sandberg 19).
Arbeiter Schmidt S. (Kellnerſtraße 5). Techniker Werner T.
(Zwingerſtraße 26). Kaufmann Raſt S. (Zwinger traße 31).Geſtorben: Schloſſer Bock, 24 J. Klinth). Arbeiter ganne
geben 44 J. (Klinik). Geſchirrführer Elze, 50 J. (Eliſabeth

rankenhaus). Geſchäftsführer Müllner, 59 J. (Sophienſtr. 12).
Schneidermeiſters Trier S. 1 M. (Parkſtraße 5). Aſſiſtenten

iſtler Ehefrau, 32 J. (Pfälzerſtraße 23). Arbeiters Kirchhof
S. 6 M. (Schloſſerſtraße 1). Kaufmann Jakobowitz T., 2 Tage
Klinik). Arbeiters Reichert S., 7 M. (Saalberg 5). Tiſchlers
Langholz Ehefrau, 34 J. (Klinik). Arbeiters Wagner S., 2 J.
(Magdeburgerſtraße 23).

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariatstags von 9 1 und 4 m Aune wärtigen in-
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizu ügen.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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